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    Widmung


    Für meine Schwestern Gisela und Brigitte,

    die nie an ihrem kleinen Bruder zweifeln.


    Und für Tine,

    ohne die dieses Buch nie geschrieben worden wäre.

  


  
    


    Als sie aber zu Jesus kamen und sahen, dass er schon tot war, zerschlugen sie ihm die Beine nicht, sondern einer der Soldaten stiess mit der Lanze in seine Seite, und sogleich floss Blut und Wasser heraus.


    Johannes 19,33f

  


  
    Prolog


    Kloster Santa Maria di Ripalta di Puglia, Apulien im Frühjahr 1454


    »Erzählt! Lasst Euch Zeit.«


    »Ihr kennt doch die Geschichte längst, Herr.


    Was kann ich Euch da noch berichten?«


    »Beginnen wir mit Eurem Namen.«


    »Heinrich, ich wurde auf den Namen Heinrich getauft.«


    »Heinrich ... und weiter?«


    »Heinrich Erzer. Doch das ist nicht der Name meines Vaters. Meine Mutter hat nach dem Tod meines Vaters als Magd beim Ratsherrn von Erzer gearbeitet. Als ich 13 Jahre alt war, hat der mich in seinen Haushalt aufgenommen. Eine lange Geschichte, die Ihr bestimmt nicht hören wollt. Bleibt einfach bei Heinrich. Heinrich von Andernach.«


    »Wie Ihr wollt, Heinrich von Andernach. Ihr seid ein junger Kerl, augenscheinlich stark wie ein Ochse. Nicht älter als – wie viel? 20, 23 Jahre? Euer Leben liegt noch vor Euch. Sicher war das alles ein großes Abenteuer für Euch.«


    Heinrich hob zum ersten Mal den Blick von der rissigen Holzplatte des Tisches. Der Abt hatte ihm aufgetragen, alle Fragen des fremden Herrn zu beantworten, der sei im Namen des neuen Kaisers gekommen. Auf ihn wirkte der Fremde wie jemand, der seine Macht genoss, sich aber nicht gern selber die Hände schmutzig machte. Wahrscheinlich hatte er deshalb den bulligen Ritter dabei, der die Tür der Kammer bewachte.


    Ein hoher Herr im Namen des neuen Kaisers ... Scheiß drauf, er hatte lange genug geschwiegen.


    »Ein Abenteuer?«, Heinrich spuckte die Worte seinem Gegenüber förmlich ins Gesicht, »Ihr habt noch nie auf einem Schlachtfeld gestanden und im Blut und den Eingeweiden Eurer Kameraden gewatet – oder? Sack und Asche, was für eine dämliche Frage! Ihr wollt wissen, wie es war? Es war die Hölle auf Erden, und ich habe sie durchlitten, jede einzelne Stunde, jeden Tag, endlose Wochen lang. Mein Leben liegt noch vor mir? Da irrt Ihr Euch gewaltig. Meine Seele hat der Satan persönlich in seinen Klauen. Aber wenn es einen gnädigen Gott gibt, werde ich hier hinter diesen Klostermauern meinen Frieden finden.«


    Heinrich verstummte, ein Zittern durchlief seine breiten Schultern. Er vergrub sein Gesicht in beide Hände. Es war dieses stumme Schluchzen, das den Fremden mehr als alle Worte erschaudern ließ: ein junger Söldner mit den Augen eines alten Mannes. Das Schlachtfeld konnte einen Mann für immer verändern – hatte er gehört – diesen hier hatte es gebrochen.


    Heinrich ließ die Hände sinken und murmelte: »Ihr wollt die Wahrheit hören? Nun gut ...« Er setzte sich aufrecht hin.


    »Es begann alles bereits vor zwei Jahren. Später werden die Chronisten sagen, dass im Jahre des Herrn 1452 das christliche Abendland einfach weggeschaut hat. Dreck und Teufel – sicher haben auch Friedrich und seine Fürsten die Zeichen erkannt: Sultan Mehmed II. wollte mit seinen osmanischen Truppen Konstantinopel erobern. Aber hat es irgendwen interessiert? Keine Sau hat sich darum gekümmert. Man stelle sich das mal vor: Da baut Mehmed einfach eine Festung auf byzantinischem Gebiet. Lange Mauern mit engen Zinnen, gedrungene runde Türme, die jedem Angriff trotzen. Ich habe Rumeli Hisari mit eigenen Augen gesehen. Das Ganze war ein Schlag mit dem Fehdehandschuh, und er traf Kaiser Konstantin so kräftig ins Gesicht, dass man das Klatschen noch an den Höfen der Habsburger, Frankreichs und Englands hören konnte. Selbst der dümmste Pferdeknecht musste es erkennen: Rumeli Hisari lag auf der einen Seite des Bosporus, die zweite Festung des Osmanen auf der anderen Seite. Damit hatte Mehmed die Meerenge in seinen gierigen Fingern und blockierte die Passage für alle christlichen Schiffe.


    Kaiser Konstantin erkannte natürlich die Gefahr. Er rief laut um Hilfe. Pech für ihn, dass ihm keiner helfen wollte. England und Frankreich waren dabei, ihre Wunden zu lecken. Den Habsburgern fehlte das Geld für Streitmacht und Flotte. Was blieb, waren der Vatikan und Handelsstädte wie Genua und Venedig. Die Städte sahen ihre einträglichen Geschäfte und Handelswege gefährdet. Sie besaßen genug Gold für Söldner wie mich. Für den Heiligen Vater war der Kampf gegen Mehmed ein Kampf gegen den Unglauben, den jeder gute Christ führen musste. Damals war mir Gold aber lieber, sag ich Euch.«


    »Wir alle wissen heute, dass es ein Fehler war, kein größeres Heer zusammenzuziehen, Heinrich. Wie aber kamt Ihr denn nun nach Konstantinopel?«


    »Was jetzt? Wollt Ihr nun meine Geschichte hören oder nicht? Dann lasst sie mich auch erzählen! Wo war ich stehen geblieben? Also ..., das christliche Abendland stellte sich taub und tat so unschuldig wie eine Wanderhure vor einem Wirtshaus. Ich hatte ja selber auch keine Ahnung, erst viel später erzählten mir Ritter in den langen Nächten der Belagerung, warum wir bis zum Hals im Dreck steckten.«


    »Gut, gut, aber ein einfacher Bursche, wie Ihr – warum sollten sich die Ritter den jungen Söldnern anvertrauen?«


    »Oh, glaubt mir, in den ersten Wochen hat sich auch keiner um uns gekümmert. Doch wenn Gevatter Tod jede Nacht dein Lager teilt, und Blut und Dreck die Wappen unkenntlich machen, dann schwinden auch die Unterschiede. Dann zählt nur der Mann in der Rüstung, nicht mehr das Wappen, das er auf seiner Rüstung trägt.


    Ich hatte zusammen mit meinem Freund Jupp im Dienst der Bassenheimer das Kämpfen gelernt. Jung und begierig darauf, reich zu werden, dachte ich, ich könnte überall mein Glück machen. Dreck und Rattenschwanz, was war ich doch für ein Narr ...


    Meine Reise führte mich nach Süden. In Nürnberg trat ich in den Dienst einer Gruppe von Kaufleuten, die mich dafür bezahlten, sie und ihre Waren vor Strauchdieben und heruntergekommenen Raubrittern zu schützen. Die Kaufleute wollten über die Berge nach Venedig. Neben mir hatten sie noch einen dreizehn, vierzehn Jahre alten Burschen für die Pferde dabei, den alle Jockel riefen, und Ragwald. Ragwald war ein zäher Kerl, das sah man auf den ersten Blick. Ein Auge hatte er im Kampf gegen die Engländer verloren, erklärte er immer. Erst später gestand er mir, dass es bei einer Wirtshausprügelei passiert war. Erfahrung besaß er für zwei. Damals konnte ich zwar mit dem Eichenstock kämpfen wie kein anderer, aber Ragwald holte mich gleich am ersten Tag bei einem Freundschaftskampf von den Beinen. Ich landete im Dreck, und Ragwald hielt sich den Bauch vor Lachen – so schlossen wir Freundschaft. Eine Freundschaft, die noch tiefer wurde, nachdem wir zusammen ein halbes Dutzend Straßenräuber in die Flucht geschlagen hatten. In den langen Wochen der Reise lehrte mich Ragwald den Kampf mit der Axt und dem Katzbalger, dem Kurzschwert, das er mir schenkte. Am Ziel unserer Reise entlohnten die Kaufleute uns großzügig. Wir konnten uns nicht beschweren. So stand ich an der Lagune – und sah zum ersten Mal das Meer, den Sack gefüllt mit Gulden, den Kopf voller Tatendrang. Ragwald und ich hatten beschlossen, vorerst zusammenzubleiben, Jockel schloss sich uns an. In Venedig hörten wir, dass Söldner gesucht wurden. Schon einen Monat später waren wir auf dem Weg nach Konstantinopel. Jockel hätte die Reise fast nicht überlebt, so seekrank wurde der arme Junge. Ragwald und ich hatten mehr Glück. Auf der Seereise brachte Ragwald mir noch zwei Dinge bei: das Schachspielen und einige Sätze Latein. Woher er das alles wusste, wollte er mir nicht verraten. Bis dahin fand ich Lesen und Schreiben überflüssig. Oh, es war nicht so, dass ich dazu keine Gelegenheit gehabt hätte. Nein, im Gegenteil. Der Dienstherr meiner Mutter nahm das sehr genau, doch ich trieb als junger Bursche alle Lehrer in die Verzweiflung.


    Aber jetzt wollte ich möglichst so werden wie Ragwald. Also strengte ich mich an und hatte Erfolg.


    Zusammen mit den übrigen Söldnern trafen wir im Februar in Konstantinopel ein. Teufel auch ... sind seitdem wirklich erst 14 Monate vergangen? Es könnten genauso gut 14 Jahre sein. Kennt Ihr Konstantinopel? Man muss diese Stadt mit eigenen Augen gesehen haben: Nirgendwo auf der Welt gab es solche Mauern. Sollten doch die Ungläubigen kommen, diese Mauern waren unbezwingbar, zumindest glaubten wir das alle. Wie sollten wir uns irren!


    In der Stadt selbst gab es Felder und Vieh – für eine Belagerung war man also gut gerüstet. Anfang April standen die Truppen Mehmeds vor den Mauern. Natürlich hatte Kaiser Konstantin die Forderung abgelehnt, die Stadt kampflos zu übergeben. Gejubelt hatten wir bei dieser Nachricht. Als wir das osmanische Heer zum ersten Mal sahen, verstummte aller Jubel. Wir waren an die 3.000 Söldner, dazu kamen noch rund 8.000 weitere Kämpfer aus der Stadt. Das osmanische Heer – so erzählte man sich nach wenigen Tagen – hatte fast die zehnfache Stärke. Ich stand auf einem der Wehrgänge, und da sah ich sie – die große Kanone des Sultans. Bestimmt 60 Ochsen waren nötig, um das Geschütz ziehen, mehr als 24 Fuß war das Rohr lang. Selbst Ragwald hatte noch nie ein solches Geschütz gesehen. Die Osmanen brachten noch viele andere Kanonen in Stellung, wenn auch nicht mehr so große. Fünf Tage später begann der Angriff. Schon in der zweiten Nacht brach ein Teil der Stadtmauer ein. Dabei hatten die Osmanen noch nicht einen einzigen Schuss aus ihrer Riesenkanone abgefeuert. Der Boden vor der Stadt war so weich, dass sie ihn erst einmal befestigen mussten, um sie nahe genug heranzubringen. Doch selbst die Geschosse der übrigen Geschütze reichten schon aus. So hatten wir uns alle den Kampf nicht vorgestellt. Nachts, wenn das Donnern der Kanonen verstummte, mussten wir die Befestigungen ausbessern, so dass kaum einer genügend Schlaf bekam. Jockel starb in der zweiten Woche der Belagerung. Er wollte gerade frisches Wasser holen, als ein riesiges Geschoss ihn unter sich begrub. Fünf Männer waren nötig, um die schwere Steinkugel von seinem zerschlagenen Körper zu rollen. Die Kugel hatte ihn von hinten in den Rücken getroffen, sein Brustkorb, der Rücken, sein Kopf – alles war ein einziger Brei aus Fleisch, Blut und Knochensplittern. Ragwald und ich begruben, was von Jockel übrig geblieben war. Als wir an seinem Grab standen, murmelte Ragwald, dass er – Jockel – es womöglich von uns Dreien noch am besten getroffen hätte. In der dritten Woche trafen vier Galeeren, drei päpstliche und eine byzantinische, mit Vorräten ein. Die Osmanen griffen die Schiffe an. Wir konnten die Rauchwolken der Brandsätze sehen. In der Dunkelheit jedoch gelang es den Schiffen, glücklich im Hafen anzulegen. Sie hatten den Angriff abgewehrt. Unter den byzantinischen Adeligen und ihren Truppen weckten die Schiffe die Hoffnung auf weitere Verstärkung aus dem Westen. Viele von uns Söldnern glaubten nicht daran, und wir sollten Recht behalten. Kein einziges weiteres Segel tauchte in den kommenden Wochen am Horizont auf. Drei Wochen später hatten auch die Letzten jede Hoffnung auf Verstärkung begraben. Die Mauern der Stadt lagen in Trümmern. Die Verletzten konnten kaum noch versorgt werden. Unsere Toten blieben einfach liegen, für ein Begräbnis fehlten die Zeit und die Kraft. Die Vorräte teilte man ein, Hunger war unser ständiger Begleiter. Die Osmanen aber griffen unermüdlich an. Tagsüber kämpften wir, nachts versuchten wir mit Schutt und Trümmern die größten Lücken in den Mauern, oder besser gesagt, auf das was von ihnen übrig geblieben war, zu füllen. Mit blutigen Händen legten wir Steine aufeinander. Viele schliefen auf den Trümmerbergen vor Erschöpfung ein und wachten nicht mehr auf, weil bei Tagesanbruch ein Pfeilhagel auf sie niederging. Ragwald und ich hielten uns in dieser Zeit gegenseitig den Rücken frei. Wir wurden wie Brüder, teilten die kärglichen Rationen miteinander. Und es war Ragwald, der mich Ende Mai eines Abends beiseite nahm und mich zu einem Haus führte. Wem es gehörte, weiß ich bis heute nicht. Ragwald führte ein kurzes Gespräch mit einem Ritter, den wir ein paar Tage zuvor schon getroffen hatten. Ragwald erwähnte nur, dass der Adelige ein enger Vertrauter Kaiser Konstantins sei. Der Ritter übergab Ragwald ein kleines, in Leder eingeschlagenes Päckchen. Während der Nachtwache drückte Ragwald mir dann das Päckchen und seinen Sattelbeutel in die Hand. Darin war das Kästchen mit dem Schachspiel, so viel wusste ich.


    ‚Es ist bald zu Ende, Heinrich‘, sagte er. ‚nenne es eine Vorahnung, aber ich werde diese Stadt nicht lebend verlassen. Nimm das Schachspiel, es ist seit vielen Generationen im Besitz meiner Familie. Nach mir aber kommt keiner mehr. Gedenke deines Waffenbruders, wann immer du die Figuren aufstellst! Das Päckchen hier aber, das verteidige mit deinem Blut und Leben. Es ist besser, wenn du nicht weißt, was darin ist. Lass es aber auf einem Fall dem Feind in die Hände fallen. Und wenn du wieder unter Christen bist, dann werden weisere Männer, als wir es sind, wissen, was damit zu tun ist.‘


    Beim Schwanz des Gehörnten, ich hatte keine Ahnung, wovon Ragwald sprach. Das Päckchen ging mich nichts an, doch das Schachspiel als Geschenk anzunehmen, kam mir wie Verrat vor. Aber Ragwald ließ sich nicht beirren.«


    »Moment, Heinrich. Ragwald hat das Lederpäckchen Euch anvertraut, aber Ihr wisst nicht, warum ausgerechnet er es erhalten hat?«


    »Dreck, Teufel und Verdammnis, bezichtigt Ihr mich etwa der Lüge? Es hat sich genauso zugetragen. Dass Ragwald mir alles übergab, öffnete mir an diesem Abend die Augen. Mir wurde das ganze Elend um mich herum bewusst: Wenn selbst ein Kämpfer wie Ragwald die Hoffnung aufgab, was sollte da aus uns werden? All die Toten – und wir, die wir noch kämpfen konnten, sahen von dem Blut, dem Rauch, dem Schmutz der Trümmer auch mehr tot als lebendig aus. In dieser Nacht stürmten die Osmanen die Stadt. Der Angriff begann keine zwei Stunden nach Mitternacht, bei Sonnenaufgang war die Schlacht verloren. Ragwald sah noch die aufgehende Sonne, als ihn ein Pfeil in den Hals traf. Sein Blut lief über meine Hände. Er starb ohne ein weiteres Wort in meinen Armen. Viele von uns zogen sich zum Hafen zurück. Wer von den Offizieren Familie in der Stadt hatte, versuchte zu seinem Heim zu kommen, um die Seinen zu schützen. Fünfzehn, vielleicht zwanzig Schiffen gelangen der Durchbruch und die Flucht.«


    »Es ist ein Wunder, dass Ihr überlebt habt. Kaiser Konstantin ist in der Nacht des Angriffs gestorben. Drei Tage lang haben die Truppen Mehmeds die Stadt geplündert. Alle Adeligen und ihre Familien wurden zusammengetrieben und geköpft: Männer, Frauen, Kinder.«


    »Ja, davon habe ich vor ein paar Wochen auch gehört. Es war reines Glück, dass ich auf einem der Schiffe Zuflucht gefunden hatte. Mein Schwert, das Kistchen mit den Schachfiguren und natürlich das Lederpäckchen – mehr blieb mir nicht. Als wir an der Küste gelandet waren, brachten die anderen mich in dieses Kloster hier. Eine Pfeilspitze steckte noch in meinem Bein. Fast wäre ich am Wundfieber gestorben. Aber Gott stand mir bei – ich überwand das Fieber und behielt mein Bein. Und ich werde bei den Mönchen hier bleiben. Ihr Leben ist so viel sinnvoller als Ragwalds, Jockels und mein Dasein als Söldner. Der Abt freut sich über meine Wandlung: sein eigener Saulus, der zum Paulus wurde. Ihm hab‘ ich schließlich auch von dem Päckchen berichtet.«


    »Und wer weiß noch davon?« Der Fremde beugte sich bei seiner Frage neugierig vor, um Heinrich aufmerksam zu beobachten.


    Während der ganzen Zeit, die Heinrich erzählt hatte, war die Miene des Fremden ungerührt geblieben, so als kenne er die Geschichte längst in allen Einzelheiten. Jetzt aber sah Heinrich nicht nur Neugierde in den Augen des anderen. Zum ersten Mal erkannte er eine Härte im Blick des Fremden, die ihn seinen ersten Eindruck noch einmal überdenken ließ. Er hatte sich täuschen lassen, das Auftreten, der bullige Leibwächter, das alles war nur Fassade. Der Fremde wollte harmlos wirken, ein Mann des Wortes, der Verhandlungen. Heinrich wusste es jetzt besser, es waren die Augen, die erbarmungslose Härte in ihnen: Dieser Mann konnte einen Gegner mit mehr als nur Worten zum Schweigen bringen.


    »Ich habe niemandem sonst davon erzählt. Oh nein, ich respektierte Ragwalds Wunsch, übergab dem Abt das Päckchen, und der hat ja nun augenscheinlich Euch, einen Gesandten des Habsburgers, verständigt.«


    Der Fremde nickte unmerklich, griff in seinen Beutel und holte ein Lederpäckchen hervor, das mit einem geflochtenen Riemen verschnürt war. Er öffnete beinah andächtig einen Knoten, schlug das Leder zur Seite. Vor ihm lag ein Rosenholzkästchen, in das aus Gold ein Kreuz gearbeitet war. In der Mitte des Kreuzes schimmerte ein blutroter Edelstein. Vorsichtig hob er den Holzdeckel hoch und ließ Heinrich hineinschauen.


    »Seht es Euch noch einmal an, Heinrich. Das hier ist mit ein Grund, vielleicht sogar der einzige Grund, warum der Sultan die Stadt erobern wollte und Tausende christliche Ritter sterben mussten. Nun aber werdet Ihr für immer vergessen, dass dies hier je in Eurem Besitz war. Und Ihr werdet nie, mit keiner Seele, über das Kästchen, seinen Inhalt oder den Auftrag dieses Ragwalds sprechen, sonst ...«


    Der letzte Satz ließ Heinrich von seinem Platz hochschnellen.


    »Dieses Ragwalds? Ihr sprecht hier von meinem Waffenbruder, einem Mann von Ehre.« Heinrichs Hand schoss vor, krallte sich in den Surkot des Fremden und mit einem Ruck zog er ihn über den Tisch und das Rosenholzkästchen zu sich heran.


    »Teufel auch, wollt Ihr mir etwa drohen? Was, wenn ich nicht schweige?«


    Heinrichs plötzlicher Ausbruch hatte den Fremden und den bulligen Ritter überrascht. Der sprang jetzt mit zwei schnellen Schritten zum Tisch, riss mit der Rechten das Kurzschwert aus der Scheide und blieb dann wie angewurzelt stehen. Ohne den Surkot loszulassen oder auch nur den Blick von dem Fremden abzuwenden, hatte Heinrich mit seiner linken Faust zugestoßen. Der Leibwächter röchelte, knickte zusammen und schlug hart auf dem Steinboden auf.


    Der Fremde griff langsam nach Heinrichs Hand und zwang mit unerbittlicher Kraft die Faust auf, die sich in dem Stoff seines Gewandes gekrallt hatte.


    »Ich muss mich bei Euch entschuldigen. Es war falsch, an Eurer Verschwiegenheit oder der Ehre Eurer Begleiter zu zweifeln und Euch zu drohen«, sagte er dabei leise.


    Heinrich zögerte noch kurz, ließ sich dann aber wieder auf seine Bank fallen. Sein gerade noch aufgeflammter Zorn war verraucht.


    »Also gut, ich nehme Eure Entschuldigung an. Ihr kennt nun meine Geschichte, die in diesen Mauern enden wird.«


    »Oh, das glaube ich nicht.« Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über das Gesicht des Fremden. »Ein Mann wie Ihr wird nie in einem einsamen Kloster an der Küste enden. Nutzt die Zeit hier, folgt Eurer neuen Bestimmung, doch vertraut mir, Ihr werdet irgendwann weiterziehen.«


    »Wenn Ihr meint, Herr. Ich bezweifele es.«


    »Wie ich schon sagte: Ihr seid noch jung, Heinrich. Wenn Ihr aber irgendwann einmal Hilfe benötigt, dann wendet Euch an mich.«


    Der Fremde hatte das Kästchen wieder eingesteckt und stand nun an der Tür. Seinen Begleiter, der nur mühsam wieder auf die Beine gekommen war, schien er gar nicht zu beachten.


    »Ich brauche Eure Hilfe nicht«, erklärte Heinrich überzeugt. »Geht nur, bringt Friedrich, unserem neuen Kaiser, was Ihr da in Euren Händen haltet.«


    Der Fremde nickte, öffnete die Tür der Kammer und drehte sich schließlich noch einmal um:


    »So denkt Ihr heute, Heinrich, und das ist Euer gutes Recht. Trotzdem: Merkt Euch meinen Namen. Ich bin Herzog Richard von Hohenstade und Greich – und ich stehe im Namen Kaiser Friedrichs in Eurer Schuld.«
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    23 Jahre später ... Das Schlachtfeld von Nancy, 7. Januar 1477


    »Da vorne, da liegt noch einer!«


    Der Hauptmann kniff die Augen zusammen. In der eiskalten Luft des Morgens bildete jedes Ausatmen dichte Schwaden. Wirklich da vorne, in einem seichten Tümpel, lag noch ein Toter. Einer von vielen Dutzend, die sie seit Tagesanbruch gefunden hatten. Der Hauptmann schauderte und zog seine dunkelblaue Wollkotte enger zusammen. Der Tod war ihm ein wohlvertrauter Begleiter. Seit Jahren diente er in der Leibgarde des Herzogs von Burgund. Mit Karl hatte er vor fast einem Jahr in Grandson geblutet und dessen Niederlage geteilt. Er war schon an Karls Seite gewesen, als Burgund im Jahre des Herrn 1468 die Stadt Lüttich bestrafte. Damals war Karl der Kühne, wie ihn alle nannten, gar nicht so kühn gewesen. 800 Städter hatte er im Fluss ertränken lassen. Am Abend dieses Tages hatte sich der Hauptmann nicht wie ein Soldat, sondern wie ein Henker gefühlt.


    Bei Gott, der Tod war ihm vertraut. Was ihn antrieb, war die Sorge um seinen Herrn. Die Burgunder hatte, hier vor den Toren von Nancy, das Kriegsglück endgültig verlassen. Sie waren von den Männern des Herzogs von Lothringen zurückgeschlagen worden. Unter den Fußsoldaten war bereits von einer bitteren Niederlage und dem Ende Burgunds die Rede.


    Dummes Gewäsch! Und dennoch ... Karl wurde seit zwei Tagen vermisst. Vielleicht hatte Herzog René ihn ja zusammen mit Anton, Karls Halbbruder, gefangen genommen. Doch man hatte nur Antons Gefangennahme beobachtet, und es gab keine Forderungen des Lothringers.


    Der Hauptmann gab sich einen Ruck und schritt entschlossen auf den Tümpel zu. Beim Näherkommen hörte er wütendes Knurren. Ein Rudel verwilderter Hunde zerrte an der Leiche. Seine Männer versuchten, die Hunde mit lauten Schreien zu vertreiben, doch die knurrten nur böse und ließen nicht von ihrer Beute ab. Erst als die Soldaten Steine nach ihnen warfen, zog sich das Rudel widerwillig zurück.


    Zwei der Soldaten wateten fluchend in den Tümpel, um den starren Körper herauszuziehen. Wie bei allen Toten, die sie bisher gefunden hatten, fehlten auch hier Wams, Hemd, Beinkleider, Stiefel und natürlich die Waffen. Die Erschlagenen wurden ausgeplündert, dem Sieger gehörte die Beute.


    Die Soldaten drehten den Leichnam auf den Rücken und schauten ihren Hauptmann fragend an. Der aber schrak zurück, die Galle stieg ihm hoch. Der Anblick ließ ihn würgen. Vor ihnen, im Matsch des Tümpels, halbnackt und angefressen von einem Rudel wilder Hunde, lag Karl I., Herzog von Burgund, den alle Welt nur »den Kühnen« genannt hatte.
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    Fünf Tage später ... Schloss Plessis-lès-Tours in Frankreich


    »Er ist tot, tot, endlich tot!«


    Wie der Siegesschrei auf dem Schlachtfeld hallte das letzte »Tot« durch die große Halle und wurde als vielstimmiges Echo zurückgeworfen. Welch ein Triumph!


    Ludwig klatschte begeistert in die Hände. Sein Erzfeind verwundet vor Nancy, abgesoffen in einem Tümpel, nackt, ausgeplündert und halb aufgefressen von Hunden.


    Nie, nie hätte er sich ein so herrliches Ende für Karl von Burgund ausgemalt. Das übertraf seine wundervollsten Träume. Schon die ersten Nachrichten seiner Boten hatten ihn jauchzen lassen: Karl, womöglich gefangen oder auf der Flucht, sicher aber geschwächt und unfähig, sich den Plänen zu widersetzen, die er, Ludwig, König von Frankreich, schmieden würde. Nach der Messe, bei Tisch mit seinem Kanzler, einigen Mitgliedern des Rates und seinen Getreuen, verteilte er großzügig die ersten Ländereien des verhassten Burgunders. Er hatte es gefühlt, herbeigesehnt – diesmal sollte Karl nicht davonkommen.


    Und jetzt lag sie vor ihm, die Gewissheit, diese herrliche Botschaft, die sein getreuer Chevalier de Craon verfasst hatte. Ludwig füllte einen großen Pokal mit Wein und trank ihn in gierigen Zügen leer. Das Pergament mit dieser Nachricht würde er in Gold rahmen lassen, es sollte einen Ehrenplatz erhalten.


    Draußen auf dem langen, dunklen Flur des Palastes wartete der Kammerdiener darauf, dass sein König nach ihm läutete, so wie er es jeden Abend tat. Heute aber herrschte nicht die gewohnte bedrückende Stille im Privatgemach des Königs. Etwas, das der Diener in all den Jahren noch nie gehört hatte, tönte durch die hohen Türen. Gelächter, schallendes, grelles, nicht enden wollendes Gelächter. Ein Lachen, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte.
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    Andernach am Rhein, März 1477


    Der Schrei der Vögel ließ mich nach oben blicken. Wie eine große Pfeilspitze flogen sie in der klaren Märzluft in Richtung Rhein. Der Frühling kam, seit zwei Tagen spürte man es draußen. Die Eisschicht früh morgens auf dem Wasserfass war verschwunden, die Luft wurde milder, der Wind in den Gassen Andernachs hatte seine schneidende Kälte verloren.


    Der Schlag der flachen Schwertklinge traf mich unvorbereitet mit voller Wucht an der Schulter.


    »Beim Heiligen Antonius und seiner flammenden Sau – sag mal, Konrad, träumst du?«


    Der Schmerz des Schlages wischte alle Gedanken an den nahenden Frühling beiseite. Du Idiot, achte gefälligst auf deinen Gegner und nicht auf ein paar Zugvögel, ermahnte ich mich.


    Vor mir grinste Pastor Heinrich über das ganze Gesicht. Nur dass Heinrich heute früh nichts Priesterliches an sich hatte: Wams, Stulpenstiefel, ein imposantes Schwert für anderthalb Hände – hier stand ein kampferprobter Veteran vor mir, kein braver Geistlicher.


    »Na los, mein Täubchen, zeig einem alten Söldner, ob so ein adeliger Schnösel auch wie ein Mann kämpfen kann.«


    Das Lachen in Heinrichs Augen nahm seinen Worten die Spitze. Ein herzhaft fluchender Pastor war mir vertraut, an einen frotzelnden Schwertkämpfer musste ich mich erst gewöhnen.


    »Komm schon, Konrad, lass dir das nicht gefallen, zeig‘s ihm!« Thomas, der Sohn meiner Vermieterin Johanna Merle, feuerte mich mit der ganzen Begeisterung eines Zwölfjährigen an. Er saß zusammen mit meinem Freund, dem Stadtknecht Jupp Schmittges, auf einer Steinmauer des Hofes. Nur Thomas zuliebe standen Heinrich und ich hier im Hof der ehemaligen Schmiede. Heute sollte Thomas die Grundstellungen des Schwertkampfes kennenlernen. Heinrich, der mit ihm seit Monaten den Stockkampf übte, hatte mich dazu überredet. Und ich Dummkopf hatte zugestimmt. Wenn ich nicht aufpasste, lief ich doch tatsächlich Gefahr, Prügel zu beziehen. Vergiss, dass er dein Pastor ist, jetzt ist er ein Kerl wie eine Eiche mit einem Schwert in der Hand.


    »Also, wollt ihr beide nun anfangen oder nicht? In zwei Stunden ist Mittag, da bringt Hildchen ihren Eintopf auf den Tisch ...«


    »Schon recht, Jupp«, unterbrach ihn Heinrich, »so lange werde ich für das Bürschchen hier nicht brauchen. Die Monate des faulen Lebens haben ihre Spuren bei unserem lieben Konrad hinterlassen.«


    Jetzt reichte es aber! Da machten meine beiden einzigen Freunde in Andernach ihre Scherze auf meine Kosten.


    »So, ihr beiden Frohnaturen. Euch sitzt ja der Schalk mächtig im Nacken. Wenn man euch so zuhört, sollte man meinen, es ginge hier um die Vollstreckung eines Gottesurteils und nicht darum, Thomas ein paar Fechtstellungen vorzuführen. Aber bitte, wenn unser dicker Pfaffe es wünscht, dann kämpfen wir eben. Ich muss ja auch auf Heinrichs Alter Rücksicht nehmen.«


    »Hoho, hör ich da recht? Alt nennst du mich und dick sei ich auch? Das sind Muskelberge, mein Lieber, Muskelberge. Wirst du gleich zu spüren bekommen. Ich hab‘ schon ein Schwert geführt, da konntest du noch aufrecht unter einer Sau herlaufen.«


    »Das Alter hat dich übermütig werden lassen, mein verehrter Pfaffe ...«, stichelte ich, doch der Rest des Satzes ging in dem Angriffsgebrüll Heinrichs unter. Mit einem mächtigen Hieb schlug er zu. Gut, dass ich das im Ansatz noch gesehen hatte, so konnte ich parieren. Doch die Kraft des Schlages spürte ich bis hoch in die Schulter.


    »Das, Thomas, war ein Zornhau von rechts, also ein Oberhau, und Konrad konnte, wenn auch mit Mühe, dagegenhalten.« Jupp hatte sich wohl zur Aufgabe gemacht, alles zu erklären.


    Ich schlug in einem Bogen von unten nach oben. Unsere Klingen trafen klirrend aufeinander.


    »Ah, ein Krumphau, natürlich war das zu erwarten, Heinrich weiß darauf zu antworten«, tönte es von der Mauer. Heinrichs Schläge waren so kraftvoll, dass es mir schwerfiel, mehr als nur dagegenzuhalten. Ich wich zwei Schritte zurück und rang nach Atem. Heinrich sah man die Macht seiner Hiebe nicht an, vielleicht stimmte das mit den Muskelbergen ja tatsächlich.


    »Konrad wird jetzt seinen Angriff vorbereiten, achte auf die Haltung der Hände und der Klinge. Na, das könnte auch geschmeidiger aussehen ...«


    »Sag mal, Jupp, musst du nicht als Stadtknecht irgendein Tor bewachen oder am Markt nach dem Rechten sehen?«, warf ich dazwischen und versuchte gleichzeitig, meinen Atem zu beruhigen.


    »Und diesen Kampf verpassen? Von wegen, das hättest du wohl gern!«


    Mir blieb eine Erwiderung erspart, denn Heinrich griff erneut an, doch ich zog mich noch einmal zwei Schritte zurück und ließ seine Hiebe ins Leere gehen.


    »Willst du kämpfen oder tanzen?«, dröhnte er.


    »Ich wollte dir noch ein paar Augenblicke gönnen, bevor ich das Spiel hier beende«, erwiderte ich und wich seiner Klinge erneut aus. So konnte es natürlich nicht weitergehen. Heinrichs Kraft war enorm, und er glich damit aus, was ihm an Technik mangelte. Beim nächsten Angriff kreuzten sich unsere Schwerter, und ich spürte den Druck, mit dem Heinrich seine Waffe führte.


    »Nun stehen beide da und messen ihre Kräfte. Wenn Kämpfer so dicht zusammenstehen, nennen wir das auch enge Mensur. Und da sich ihre Klingen berühren, stehen sie ‚im Band‘. Kannst du dir gleich mitmerken, Thomas«, belehrte Jupp unseren jungen Schüler.


    Ich wollte gerade ausweichen, als Heinrich mit der linken Faust zuschlug und mich hart mitten auf der Brust traf.


    »Autsch, das hat sicher weh getan«, hörte ich Jupps Stimme wie aus weiter Ferne. Halb benommen schnappte ich nach Luft.


    »Na ja, das findet sich zwar so nicht in Talhoffers Fechtschule, aber du musst eben bei deinem Gegner mit allem rechnen.«


    Ich taumelte zurück. Hätte mich ein Ochse gerammt, wäre es mir besser gegangen. Heinrich setzte nicht nach, sondern blieb breit grinsend stehen. »Und, Konrad, brauchst du eine kleine Ruhepause?«


    Der Schmerz ließ nach, und ich konnte wieder tief einatmen. So ging es nicht weiter, es wurde Zeit, meinem Gegner mal was zu zeigen, das er noch nicht kannte. Ich streckte mich und suchte mit beiden Füßen einen festen Stand.


    »Merke dir, Heinrich: Ich bin Konrad von Hohenstade und Greich, Großmeister des Ordens des schwarzen Adlers und berechtigt, im Namen des Kaisers zu siegeln. Wir, die Zwölf, geben nie auf.«


    Natürlich wollte ich Heinrich ablenken, aber dass mir das so gut gelingen würde, hätte ich nicht erwartet. Er stand da und starrte mich mit gesenktem Schwert sprachlos an, als wäre ihm ein Geist begegnet. Sei es drum, eine bessere Gelegenheit würde ich nicht mehr bekommen. Ich machte einen Ausfallschritt und täuschte einen Hieb von oben an, glitt dann aber mit zwei schnellen Schritten an Heinrichs rechte Seite. Während sein Schwert durch die Luft nach unten schlug und er sich vom Schwung des eigenen Schlages nach vorne beugte, stieß ich mich ab. Ich sprang hoch und rollte mich mit der linken Schulter über seinen breiten Rücken ab. Mit der Landung hielt ich einem völlig überrumpelten Heinrich mein Schwert an die Kehle.


    »Ich würde sagen, damit ist der heutige Kampf beendet, alter Freund – oder?«


    Heinrich hatte nicht einmal die Zeit gehabt, seine Waffe erneut zu heben. So ließ er sie nun endgültig sinken, während ich lächelnd die Klinge in die Scheide zurücksteckte.


    »Beim Schwanz des gehörnten Satans, sowas hab‘ ich noch nie gesehen«, gab er bereitwillig zu und reichte mir die Hand. »Meine Hand darauf, Konrad. Ich bin stolz, mit dir die Klingen gekreuzt zu haben.«


    Lachend erwiderte ich seinen Händedruck. »Übertreib mal nicht, wenn du gewollt hättest, hättest du den Kampf auch schon in den ersten Minuten beenden können.«


    Heinrich grinste nur still in sich hinein.


    »Hast du das gesehen? Hast du gesehen, wie Konrad über seinen Rücken geflogen ist, und zack, war sein Schwert an der richtigen Stelle!« Thomas machte seiner Bewunderung lautstark Luft.


    Jupp antwortete nicht, sondern kramte griesgrämig in seinem Beutel, als Thomas die Hand aufhielt. Ein paar Münzen wechselten ihren Besitzer.


    »Moment mal, hast du etwa gegen mich gewettet?«, fragte ich empört. Jupp wurde rot: »Na, ich weiß doch, wie Heinrich kämpfen kann, und dich habe ich schließlich noch nie mit einem Schwert gesehen, also ich mein, das ist doch so ... oder etwa nicht, Heinrich?«


    Ich sah unseren Pastor grinsen und Jupps Verlegenheit wurde sichtlich noch größer.


    Ich musste lachen. Dieser Bär von einem Kerl saß da auf der Mauer in der Sonne und errötete wie eine Jungfrau beim ersten Minnegesang.


    Mit gespieltem Ernst in der Stimme antwortete ich: »Das sind mir die richtigen Freunde, der eine wettet gegen mich, der andere versucht mir mit dem Schwert den Garaus zu machen.«


    »Vielleicht hast du ja noch etwas von dem Moselwein, den es neulich beim Schachspielen gab?«, erkundigte sich Heinrich.


    Ja, Moselwein hatte ich noch und für drei Becher mit Freunden sollte es wohl reichen, dachte ich zufrieden.
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    Im Wald zwischen Monreal und Mayen


    Die Wucht des Armbrustbolzens warf ihn fast aus dem Sattel. Ein herabhängender Ast, ein kurzes Ausweichen rettete Erasmus das Leben. Er trieb sein Pferd weiter an, jagte im Galopp zwischen den Bäumen hindurch, schlug Haken, um dem Schützen kein weiteres Ziel zu bieten. Es war ein Fehler gewesen, seine Verfolger so dicht an sich heranzulassen, dachte Erasmus verbittert. Doch als er sich von seinen Männern getrennt hatte, wollte er sichergehen, dass die Feinde seiner Spur auch wirklich folgten. Nun, das war ihnen gelungen. Hatte er zuvor noch Zweifel gehabt, war ihm jetzt klar: Sie wollten seinen Tod und natürlich das, was er im Beutel seines Gürtels mit sich trug. Erasmus hetzte sein Pferd weiter. Plötzlich öffnete sich der Wald hin zu einem Abhang. Für einen kurzen Moment überlegte Erasmus, wieder umzukehren und sich seinen Feinden zu stellen, doch die Mission war wichtiger als die Aussicht auf einen Kampf. Mit einer Hand griff er hinten an seine Schulter und zog mit einem Ruck den Bolzen heraus. Hätte er unter seiner Kotte nicht noch ein dichtes von Meisterhand gefertigtes Kettenhemd getragen, der Bolzen hätte seine Schulter durchschlagen.


    Mit einem Schrei lenkte Erasmus sein Pferd den Abhang hinunter und schlug ihm die Fersen in die Seiten. Auf das freie Feld zu galoppieren, war sein zweiter großer Fehler. Noch bevor er die schützenden Bäume am Fuße des Abhangs erreichte, hörte er das Sirren der Pfeile. Seine Verfolger versuchten erst gar nicht ihn einzuholen, sie vertrauten auf ihre Langbögen. Ein englischer Bogenschütze konnte mühelos zehn bis zwölf Pfeile binnen einer Minute verschießen. Die Schützen oben am Waldrand mochten weniger geübt sein, doch was blieb, war ein tödliches Sirren, das die Luft erfüllte. Ausweichen war unmöglich, Erasmus blieb nur die Hoffnung, weiterzuhetzen. Als er sich schon in Sicherheit wähnte, bohrten sich zwei Pfeile tief in den Hals seines Pferdes. Mit einem schrillen Wiehern stürzte das Tier. Erasmus schaffte es gerade noch, aus den Steigbügeln zu kommen, um nicht unter dem schweren Leib zerquetscht zu werden, doch der Aufprall war hart. Er rollte über den Boden und schlug mit der Schläfe gegen einen Stein. Halb betäubt torkelte er hoch, mit seinem Dolch schnitt er das Bündel hinter dem Sattel los, griff nach seinen Waffen und suchte Deckung zwischen den Felsen. Hinter sich sah er seine Feinde wieder aufsitzen. Siegessicher, dass ihre Beute nicht mehr entkommen konnte, feuerten sie ihre Tiere lautstark an. Erasmus stolperte weiter, drang tiefer in den Wald hinein. Er musste ein Versteck finden. Es wäre töricht, sich jetzt einem Kampf zu stellen. Blut lief ihm am Hals hinunter. Zwei, drei Gegner mochte er vielleicht überwältigen, aber Erasmus kannte ihre Zahl nicht wirklich. Sein Blick wurde trüb, er musste würgen. Keine zwei Schritte entfernt sah er einen schmalen Spalt zwischen Steinen, halb verdeckt von einem Gebüsch. Erasmus schob seine Waffen und das Bündel tief in das Loch, dann rollte er sich der Länge nach in die Felsspalte. Das Loch war eng wie ein Sarg. Hastig zog er die Zweige vor die Öffnung. Ihm blieb nicht viel Zeit. Einem aufmerksamen Suchen würde dieses Versteck nicht standhalten, doch er baute darauf, dass seine Feinde schnell vorbeireiten würden.


    Er versuchte, ruhiger zu atmen, konzentrierte sich auf sein Ziel: das Kloster am See, Pater Anselm, er musste das Kloster unbemerkt von seinen Feinden erreichen. Doch dafür musste er überleben. Erasmus spürte die Feuchte des Blutes, alles verschwamm vor seinen Augen: die Zweige, die Steine und die Beine der ersten Pferde, die an seinem jämmerlichen Versteck vorbeipreschten.
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    Andernach am Rhein


    Draußen war es dunkel geworden. Ich hatte Brot und den Rest Eintopf gegessen, den Jupp am Nachmittag mit herzlichen Grüßen von Hildegard vorbeigebracht hatte. Hildegard liebte es, mich zu bemuttern. Sie hegte ständig den Verdacht, ich würde zu wenig essen. Dabei kochte schon Johanna regelmäßig für mich mit. Glücklicherweise hatte Thomas, wenn er bei mir vorbeischaute, immer Hunger, so blieben selten Reste, und ich musste mir keine Ausreden einfallen lassen. Beim Abwaschen des Tellers am Brunnen sah ich in Johannas Küche noch Licht. Ob ich sie besuchen sollte? Warum eigentlich nicht – doch in diesem Moment wurde drinnen die Laterne gelöscht und ihr Haus lag dunkel da. Zu spät für einen Besuch, schließlich gab es schon genug Klatsch darüber, dass ich in dem umgebauten Lagerschuppen der Schmiede wohnte, die nun mal einer Witwe gehörte. Laut Jupp gab es einige ehrbare Andernacher Bürger, denen das ein Dorn im Auge war. Aber meine Freundschaft mit Pastor Heinrich und die Unsicherheit darüber, wer ich eigentlich war, verschlossen den meisten Tratschmäulern den Mund – zumindest bislang. Ich verschob den Besuch in Gedanken auf morgen und machte bei mir im Haus ein Feuer an. Zugvögel hin oder her – abends kroch die Kälte durch die Fensterläden. Das Klopfen an der Tür überraschte mich. Die schwere Eichentür zitterte in ihren Scharnieren, das ließ wenig Raum für Zweifel, wer da Einlass begehrte.


    »Komm herein, Heinrich. Der Riegel ist noch nicht vorgeschoben.«


    Heinrichs Gestalt füllte den Türrahmen aus: »Guten Abend, Konrad. Hättest du Lust auf eine Partie Schach? Natürlich nur, wenn du nichts anderes vorhast?«


    »Warum nicht – immer herein mit dir!«


    Heinrich schloss die Tür, ließ sich in den großen Lehnstuhl fallen und begann, das Schachspiel aufzustellen. Ich fragte erst gar nicht, ob er etwas trinken wollte, sondern beeilte mich, aus dem Lagerregal einen Krug Wein und zwei Becher zu holen. In den Monaten nach Marias Tod hatte es mehr als einen Abend gegeben, an dem ich versucht hatte, mit Branntwein die Geister der Toten zu verjagen. Es waren Jupp und Hildegard, die mir geholfen hatten und an meiner Seite gewesen waren.


    Seit nun Heinrich regelmäßig zum Schachspielen vorbeischaute, achtete ich darauf, dass ein, zwei Krüge Wein im Regal standen. Frisches Brunnenwasser war für unseren Pastor undenkbar, ihm merkte man aber auch selbst den stärksten Moseltropfen nicht an. Ich holte noch eine zweite Laterne und goss dann ein. Selbst trank ich nur einen kleinen Schluck, Heinrich dagegen leerte schmatzend den Becher in einem Zug.


    »Ah, das tut gut, und der schmeckt auch noch. Wo hast du denn den her?«


    »War eine Empfehlung von Hildegard«, sagte ich, »der Weinhändler Franzen in der Kramgasse verkauft diesen Wein nur besonders guten Kunden. Dank Hildegards Fürsprache konnte ich zwei Krüge bekommen.«


    »So, so, muss ich mir merken. Es kann ja wohl nicht sein, dass seinem Hirten ein solcher Genuss unterschlagen wird. Besonders guten Kunden, das wüsste ich wohl. Der Franzen soll mir bloß bei der nächsten Beichte begegnen.«


    Bei der Beichte hätte ich ja gern mal Kirchenmaus gespielt. Heinrich schenkte sich noch einmal nach und machte dann wortlos den ersten Zug.


    Schweigend zogen wir in den nächsten Minuten unsere Figuren über die Felder. Es war keine unangenehme Stille zwischen uns. Mit Heinrich konnte man gut zusammen still sein und seinen eigenen Gedanken nachhängen. Besser aber wäre es gewesen, wenn ich das Spiel aufmerksamer verfolgt hätte.


    »Schachmatt, mein Lieber. Das ging jetzt aber schnell. Gut, dass du nicht so kämpfst, wie du Schach spielst.«


    »Komm, Heinrich, lass uns noch eine Partie spielen«, bat ich, »und was das Fechten heute Morgen angeht, hast du es mir nun wahrlich nicht leicht gemacht. Der Trick am Schluss gelang auch nur, weil du abgelenkt warst.«


    Heinrich stellte die Figuren bedächtig auf ihren Platz, bevor er antwortete: »Für mich gab es da diesen einen Augenblick, als ein Schatten aus meiner Vergangenheit vorbeizog. Ich vergesse immer wieder, wer du wirklich bist. Weißt du, für mich bist du eben der Mann, der unser Kirchenkreuz neu geschnitzt hat. Der, der hier vor nicht einmal anderthalb Jahren mit seiner Frau und einer kleinen Tochter in unsere Stadt kam, um dann die beiden keine sechs Monate später begraben zu müssen.«


    »Übermorgen vor genau einem Jahr«, flüsterte ich.


    »Jesus, Maria und Josef, ich Hornochse. Kein Wunder, dass du in Gedanken bist. An das Jahresamt hatte ich gar nicht gedacht. Aber du verstehst, was ich sagen will? Ich vergesse oft, dass du Großmeister des schwarzen Adlers bist. Du gehörst zu dem Dutzend Männer, die sogar im Namen des Kaisers siegeln dürfen, seine Interessen auch im Geheimen vertreten. Das hier aber ist Andernach, wir sind so weit entfernt von den Höfen der Großen des Reiches, die du kennen gelernt hast. Gott, du hast es geschafft, die Sturköppe von Habsburg und Burgund an einen Tisch zu bekommen. Aber trotzdem bleibst du für mich eben der andere Konrad, der, der zu meinem Freund wurde.«


    Was konnte ich darauf antworten? Ich spürte einen Kloß im Hals. Ich schluckte einmal trocken, bevor ich den Becher hob, und räusperte mich: »Danke, Heinrich, danke für deine Freundschaft! Auf Maria und Sophie!«


    Der Kloß wurde noch größer, also trank ich – viel zu hastig – den Becher leer.


    Heinrich hatte recht, das hier war nur eine kleine Stadt am Rhein gewesen, als wir zu dritt angekommen waren. Eine Stadt, in der zufällig der Onkel von Maria ein Haus besessen hatte. Doch mittlerweile war es mehr für mich geworden, ich hatte hier Freunde gefunden, obwohl sie fast nichts von mir und meiner Vergangenheit wussten. Freunde, nicht Waffengefährten, wie in den Jahren zuvor. In Andernach gab es für mich kein Täuschen, keine List an fremden Königshöfen, um das eigene Leben zu schützen. Hier musste ich keine Männer führen und dabei ihren Tod in Kauf nehmen.


    Hier, in dieser unscheinbaren Stadt, gab es für mich ein neues Leben. Wie gern hätte ich es mit Maria und Sophie geteilt.


    An diesem Abend verlor ich jede Partie gegen Heinrich, aber das war mir egal.
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    Das Kloster am Laacher See


    »Pater Anselm! Wacht auf! Pater Anselm, hört Ihr?«


    Es gab Stunden, da zürnte Anselm sich selber, weil er die Burg, den Haushalt des Herzogs von Hohenstade, verlassen hatte, um sich in das Kloster am See zurückzuziehen.


    Doch seine Mitbrüder hatten ihn gebraucht, also war er ihrem Drängen gefolgt und hatte sich erneut den Regeln des Heiligen Benedikt unterworfen.


    In Stunden wie diesen, wenn er unvermittelt aus dem Schlaf gerissen wurde, spürte er jedes einzelne Jahr seines langen Lebens in allen Knochen.


    »Pater Anselm, bitte, es ist dringend!«


    Der Stimme nach musste es Veit sein, der ihn geweckt hatte. Veit war einer der Neuen, die ihr Postulat absolvierten, bevor sie als Novizen in die Ordensgemeinschaft hineinwuchsen.


    »Ja doch, ich komme ja«, rief Anselm und zog den Gürtel der Kutte fest, bevor er die Tür seiner Zelle öffnete. Auch wenn es keinen Riegel gab, hätte sich Veit nie erlaubt, die Kammer eines älteren Paters ohne Aufforderung zu öffnen.


    Der lange Gang vor der Zelle wurde von der Laterne in Veits Hand nur wenig erhellt.


    »Gott im Himmel, Junge, es ist mitten in der Nacht.«


    »Ich weiß, Pater Anselm. Wir werden uns erst in zwei Stunden zu Noktern versammeln ...«


    »Das große Nachtgebet heißt Nokturn, nicht Noktern, merk dir das«, verbesserte ihn Anselm, »aber das ändert nichts daran, dass du mich kurz nach Mitternacht aus dem Schlaf reißt. Ich hoffe, du hast dafür einen guten Grund.«


    »Aber Ihr seid doch die Vertretung für Pater Ludwig, oder etwa nicht? Wenn einer krank oder verletzt ist, dann soll ich doch zu Euch kommen?« Veit war ganz blass bei dem Gedanken geworden, dass er die Nachtruhe eines angesehenen Mitbruders ungerechtfertigt gestört haben könnte.


    »Ludwig? Natürlich, Bruder Ludwig ist ja in Himmerod, wie konnte ich das vergessen.« Anselms Groll verschwand, und mit einer energischen Bewegung rieb er sich über die Augen, als könne er so die Müdigkeit einfach vertreiben.


    »Nun los, Junge, erzähl mir die Einzelheiten auf dem Weg zum Infirmarium.« Anselm lief los, so plötzlich, dass sich Veit Mühe geben musste, mit ihm Schritt zu halten.


    Anselm schämte sich für seinen Groll gegenüber dem Jungen. Bruder Ludwig, der Infirmarius der Abtei, weilte seit einer Woche im Kloster Himmerod, um sich dort mit seinen Mitbrüdern, die auch in der Heilkunde bewandert waren, auszutauschen. Und er, Anselm, hatte sich angeboten, Ludwigs Arbeit in der Krankenstube zu übernehmen. Was war auch schon groß zu tun? Bruder Ludwig war ein Zauberer, wenn es um Tees, Umschläge und die Mischung von Arzneien ging, da konnte Anselm nicht mithalten. Doch glücklicherweise hatte er bislang nur Kamillentee gegen Zahnschmerzen verordnen müssen, hatte eine Schnittwunde mit Wein ausgespült und verbunden und Pater Jacobus verboten, weiterhin Kohl zu essen. Jacobus unterbrach seit geraumer Zeit mit seinen Blähungen lautstark die Psalmen und Lieder, und kaum ein Mitbruder wollte noch freiwillig im Chorgestühl neben ihm sitzen.


    Bruder Ludwig zu vertreten, war also bislang keine große Kunst gewesen, dachte Anselm. Bislang – schließlich hatte Veit ihn sicher nicht umsonst geweckt.


    »Es tut mir leid, Veit, dass ich dich so angefahren habe. Verzeih einem alten Mann seinen Groll, wenn er nicht schlafen darf.«


    Veits Schritt stockte überrascht. Ein Pater, der sich bei ihm entschuldigte, ja, gab es denn sowas?


    »Es ist wirklich wichtig. Ich habe heute während des Silentiums Dienst im Infirmarium, und Bruder Emmerich von der Pforte, der brachte gerade einen blutüberströmten Ritter herein.«


    »Ein verwundeter Ritter? Bei uns im Kloster?«, fragte Anselm überrascht.


    »Ja, ich konnte sein Gesicht bei all dem Blut kaum erkennen. Sein Kopf sieht schrecklich aus, aber er ist noch bei Sinnen, und ich habe deutlich gehört, was er zu Emmerich gesagt hat. Er hat nach Euch gefragt.«


    Jetzt war es Anselm, der erstaunt stehenblieb: »Sag das noch einmal, Junge! Der Fremde kennt meinen Namen?«


    Veit war ebenfalls stehengeblieben: »Ja, Pater Anselm. Ich stand daneben, als er sich auf eines der Lager sinken ließ und laut gesagt hat ...«, Veit runzelte angestrengt die Stirn, offensichtlich bemüht, alles richtig wiederzugeben, »A- E-I-O-U, Pater Anselm soll kommen.«


    AEIOU – Anselm hatte darum gebetet, dieses Kürzel nie hören zu müssen.


    »Hör zu, Junge, wer weiß noch außer dir und Bruder Emmerich von diesem Ritter?«


    »Keiner, glaube ich.«


    »Ist noch jemand in unserer Krankenstube?«


    »Na ja, da ist noch dieser eine Pilger. Seine Gruppe hat uns am Morgen schon verlassen, aber er hat Durchfall und konnte nicht mitgehen. Ich glaube, er will dann später alleine weiter nach Trier pilgern.«


    »Gut, Veit, dann wirst du jetzt in den Schlafsaal zu den übrigen Novizen gehen und bis zur Nokturn schlafen. Und du redest mit keiner Seele über das, was du heute Nacht gehört und gesehen hast – hast du das verstanden?«


    »Ja, natürlich, Pater Anselm, wenn Ihr das so wünscht, aber ich ...«


    Pater Anselm wartete nicht ab, was Veit noch sagen wollte, sondern stürmte mit einer Schnelligkeit, die ihm Veit nicht zugetraut hätte, die Treppe hinunter.


    AEIOU. Etwas Furchtbares war geschehen. Sein schlimmster Albtraum war wahr geworden.
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    Schloss Plessis-lès-Tours in Frankreich


    So war also sein kühnster Wunschtraum wahr geworden. Er genoss die Stille der Nacht, wenn kein Laut durch die hohen Türen seines Gemaches drang. In dieser Stille waren seine Pläne gereift. Seit er vom Tod seines alten Feindes erfahren hatte, war keine Stunde ungenutzt geblieben. Seine Männer hatten alles vorbereitet, jede Einzelheit hatte er genau bedacht. Nun war es an der Zeit, die Ernte einzufahren. Burgund stand am Rande des Abgrunds, Bürger einzelner Städte pochten auf ihre Unabhängigkeit, in den Straßen Gents herrschte die nackte Gewalt. Nicht umsonst hatte er dort durch seine Spitzel Hass und Rachsucht auf den Herzog und seine Familie geschürt. Versprechungen und Gold taten das ihrige. Zwei der engsten Vertrauten, die Maria von Burgund besessen hatte, waren vor ihren Augen hingerichtet worden.

    Maria, Karls Brut – pardon, unsere geliebte Cousine, verbesserte sich Ludwig selber in Gedanken, und lächelte hämisch – dieses Geschöpf der bemitleidenswerten Lenden des Herzogs von Burgund, sie war wie Ton in seinen Händen. Er würde über ihr weiteres Schicksal entscheiden. Große Teile des Landes seines Widersachers hatte er bereits an vertrauenswürdige Vasallen vergeben. Das Ende Burgunds, dieses jahrzehntealten Stachels in seinem Fleisch, war nicht mehr fern.


    Ludwig von Frankreich öffnete mit zitternden Händen die Tür eines großen Schrankes. Ehrfürchtig trat er einen Schritt zurück, damit sich das Licht der zahlreichen Kerzen und Leuchter in dem Gold und den Edelsteinen der Kästen spiegeln konnte.


    Ja, bei Gott, schon ihr Anblick genügte, um seinen Geist zu beruhigen. All sein Reichtum war nichts im Vergleich zu diesem Schatz. Da oben lag der Zeigefinger des Heiligen Sebastian. In einem vergoldeten Kästchen daneben hob er die Späne vom Huf des Esels auf, der in der Krippe zu Bethlehem die Geburt des Herrn miterlebt hatte. Ein Armknochen der Heiligen Ursula, Haare von Johannes dem Täufer und – sein ganzer Stolz – Reste vom Hirn des heiligen Thomas Becket von Canterbury.


    Diese Reliquien sicherten seine Gesundheit, erhoben ihn weit über all seine Feinde, daran gab es gar keinen Zweifel. Ludwig schloss die Augen, spürte die Kraft, die Allmacht, die von seinen Schätzen ausging. Die Vollendung seiner Sammlung stand unmittelbar bevor.


    Mehr noch: Seine nächste Reliquie würde nicht nur die Krönung seiner Sammlung bilden, sie würde zugleich das Ende Burgunds besiegeln. Gedankenverloren streichelte Ludwig die einzelnen Reliquiare.


    Seine Spitzel hatten ihm von dem hinterhältigen Plan Habsburgs berichtet, an der Verbindung Maximilians mit Maria von Burgund festzuhalten. Schon die Verhandlungen zwischen beiden Häusern im letzten Jahr hatten seinen Zorn ins Unermessliche gesteigert. Damals war ihm ein Eingreifen unmöglich gewesen. Jetzt aber, jetzt lag die Macht in seinen Händen.


    Seine Männer kannten ihren Auftrag und sollten sie scheitern, gab es immer noch ihn, der ihm schon mehr als einmal treue Dienste erwiesen hatte. Ja, er behielt gern mehr als nur ein Eisen im Feuer. Deshalb und nur deshalb würde ihm der Sieg zufallen. Er, Ludwig, der von Gott bestimmte Herrscher Frankreichs, würde Burgund zerschmettern, den Habsburger Kaiser demütigen und ein für alle Mal in seine Schranken verweisen.


    L‘araignée – die Spinne – oh ja, er kannte den Namen, den viele seiner Feinde für ihn hatten, aber das störte ihn nicht, im Gegenteil. Das Netz war vollendet, und nun wurde es Zeit, dass sich seine Beute darin verfing.
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    Gent, am Hof des Herzogs Karl der Kühne


    »Teuerster und gütiger Gebieter und Bruder, ich grüße Sie aus ganzem Herzen. Sie dürfen nicht daran zweifeln, dass ich zur Vereinbarung zwischen uns – getroffen von den Vertrauten meines Herrn und Vaters, der nun im Himmel ist – steh und ich will Ihnen eine getreue Ehefrau sein. Der Überbringer weiß, wie ich von Feinden umgeben bin. Gott gewähre uns unseren Herzenswunsch. Ich bitte Sie inständig, nicht zu zögern, denn Ihr Kommen wird meinem Volke Trost und Hilfe bringen. Wenn Sie aber nicht kommen, kann mein Land keine Unterstützung erwarten, und ich könnte gewaltsam gegen meinen Willen dazu getrieben werden, etwas zu tun, falls Sie mich im Stich lassen.


    So lege ich das Heil meiner Seele in Ihre Hände. Mögen diese Zeilen Sie erreichen, bevor es zu spät ist.«


    Mit entschlossenem Schwung setzte Maria von Burgund ihre Unterschrift auf das Pergament. Für einen Moment hielt sie inne, die letzten Wochen waren schrecklich gewesen. Ihr geliebter Vater tot, ihr Onkel – Anton von Burgund – gefangen und als Geisel an den Hof Ludwigs verschleppt. Zusammen mit ihrer Stiefmutter wartete sie nun schon eine Ewigkeit auf die erlösende Antwort der Habsburger.


    Ihr Vater hatte nie einen Sohn, einen Thronfolger gezeugt, also war sie in dem Wissen erzogen worden, einmal an der Seite ihres Gatten die Geschicke Burgunds zu lenken. Was aber konnte eine zwanzigjährige Prinzessin der Gewalt des Mobs und dem Hass entgegensetzen, die wie eine Flutwelle durch die Straßen Gents stürmten? Sie war zu einer Gefangenen in ihrem eigenen Schloss geworden. Vor ihren Augen hatte man zwei ihrer engsten Berater hingerichtet. Sie selbst war nach draußen vor die Tore des Schlosses gelaufen, hatte um Gnade gefleht. Doch sie konnte nichts gegen die Wut der Bürger tun, die endlich ihr Schicksal in die Hand nehmen wollten und auf ihre Unabhängigkeit pochten. Nur ein letzter Rest Anstand hatte Maria davor bewahrt, selber zum Opfer zu werden.


    Nein, dieser eine Brief war alle Hoffnung, die sie noch besaß.


    Sie rollte das Pergament zusammen und siegelte es mit ihrem Ring. In respektvollem Abstand wartete ihre Zofe.


    »Bitte, Adelais, der fremde Ritter, der, der sich mit dem Siegel des Kaisers ausgewiesen hat, gib ihm diesen Brief.«


    »Aber Hoheit, er ist ...«


    »Was ist er? Weißt du nicht, wo du ihn finden kannst?«


    »Nein, was Eure Zofe sagen wollte, war, dass ich schon da bin, Hoheit.«


    Maria zuckte erschrocken zusammen, aus dem Halbdunkel ihres Gemaches trat der fremde Ritter hervor. Sie hatte nicht bemerkt, dass er den Raum zusammen mit Adelais betreten hatte. Und ihre Zofe war zu höflich gewesen, sie beim Schreiben zu unterbrechen.


    Mit zwei gleitenden Schritten stand der Ritter mitten im Raum. Die besten Schwertkämpfer ihres Vaters bewegten sich so, schnell und geschmeidig und dabei gleichzeitig wachsam und angespannt.


    Maria von Burgund stand auf, richtete mit ein paar Handbewegungen ihr Kleid, bevor sie stolz das Kinn hob.


    »Nun, es überrascht mich, dass Ihr hier in mein Privatgemach eindringt.«


    Der Fremde verbeugte sich formvollendet: »Verzeiht, Hoheit, aber ich hielt es für das Klügste, Eure Nachricht möglichst unauffällig zu erhalten.«


    In seiner Stimme schwang eine Spur Spott mit, so, als sei alles nur ein spannendes, aber doch harmloses Spiel.


    Ja, genau, das war es, dachte Maria. Umgeben von seinen Feinden, mit einem Auftrag, der ihn schlimmstenfalls das Leben kosten konnte, war es doch nur eine weitere Herausforderung für ihn.


    »Und Euer Name? Haben die Gesandten Kaiser Friedrichs von Habsburg keinen Namen?«, fragte sie herausfordernd.


    »Gernot von Württemberg, Ritter des schwarzen Adlers und wie mein Siegel Euch bewiesen hat, Bevollmächtigter des Kaisers«, antwortete der Ritter und deutete eine zweite Verbeugung an.


    »Gernot von Württemberg? Dann habt Ihr in Andernach mit meinem Onkel und meinem Vetter verhandelt?«, fragte sie überrascht.


    »In der Tat, ich durfte bei der Planung Eurer Ehe mit Maximilian dabei sein.«


    »Aber ...«, Maria stockte verlegen, »aber ist nicht ein Württemberger der Gefangene meines Vaters?«


    Bei dieser Frage huschte ein langgehegter, alter Zorn über das Gesicht des Ritters: »Nun, das ist vorbei. Mein Vetter Heinrich ist auf freiem Fuß, und mein Treueeid wiegt weit mehr als die Wut über die Gefangennahme eines Mitglieds meiner Familie.«


    Das klang aufrichtig. Doch Maria war davon überzeugt, dass es nur zum Teil stimmte, denn sie hatte noch gut die Berichte ihres Onkels in Erinnerung. Gernot von Württemberg war ein Ehrenmann, keine Frage, aber er war auch ein Hitzkopf, der die Verhandlungen fast zum Scheitern gebracht hatte. Aber nun war er hier, hier in Gent, in ihrem Gemach, um den wichtigsten Brief ihres Lebens zu übernehmen. Musste man ihm da nicht alle früheren Wutausbrüche verzeihen? Maria fühlte sich plötzlich erleichtert und beruhigt bei dem Gedanken, dass sie gerade ihm den Brief anvertrauen würde. Erst jetzt bemerkte sie die dünne Narbe auf seiner linken Wange. Das war sicher kein Unfall gewesen, dachte Maria. Sie trat mit dem Pergament auf ihn zu. Sie war es gewohnt, dass Menschen in ihrer Nähe unsicher wurden. Doch Ritter Gernot strahlte die Selbstsicherheit eines erfahrenen Kämpfers aus. Wenn sie eine Wirkung auf ihn hatte, so ließ er es sich nicht anmerken.


    Er war mit dem Auftrag gekommen, mehr über die Lage in Gent zu erfahren, und jetzt musste er als Kurier so schnell wie möglich ihren Hilferuf ihrem Verlobten überbringen. Würde Maximilian wirklich zu den Versprechen stehen, die damals in dieser kleinen Stadt am Rhein getroffen worden waren?


    Maria überreichte Gernot den Brief. »Wollt Ihr bitte alles daran setzen, dass diese Nachricht so schnell wie möglich Euren Herrn erreicht?«


    Der Ritter nickte, steckte das Pergament in den Beutel an seiner Seite und verneigte sich vor der künftigen Gattin Maximilians von Habsburg.


    »Lasst mich, Hoheit, noch die Audienz abwarten, zu der Ihr geladen habt. Danach werde ich mit meinem Leben dafür bürgen, dass diese Zeilen ihr Ziel erreichen.«


    Maria seufzte. Die Audienzen – wie sie diese Treffen hasste.


    Es gab gute Gründe für ihre Abscheu. Was glaubten eigentlich diese Idioten, wen sie vor sich hatten? Im großen Saal standen Höflinge und Gesandte vor ihrem Thron und stritten sich. Sie stritten sich um sie, um ihr Erbe, ihre Zukunft, sie debattierten über ihr Leben, dachte Maria. Und sie? Sie sollte milde lächeln, ab und zu weise nicken, vor allem aber den Mund halten. Mehr wurde erst einmal nicht von ihr erwartet. Die junge Prinzessin musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu schreien. Am liebsten hätte sie ein Langschwert ihres Vaters ergriffen und das ganze Pack vor die Tore des Schlosses gejagt. Aber diese Rolle hatte man leider für sie nicht vorgesehen.


    »Wenn Ihr glaubt, eine Verbindung mit dem Bruder des englischen Königs würde von meinem Herrn, dem Herrscher Frankreichs, der seine geliebte Cousine unter seine eigene Obhut gestellt hat, gebilligt, muss ich Euch enttäuschen.«


    Oliver le Daim, ein enger Vertrauter König Ludwigs, sah die Wirkung seiner Worte und war zufrieden. Dieser englische Hurensohn sollte es nur wagen, seine dreckigen Finger nach Burgund auszustrecken. Der hochrote Kopf des Gesandten von George Plantagenet, dem ersten Duke of Clarence, war nicht zu übersehen. Allen im Saal war klar: Noch ein Wort gegen seinen Herrn aus dem Munde dieses französischen Emporkömmlings und es würde Blut fließen.


    »Meine Herren, ich bitte Euch, meint Ihr nicht, es wäre an der Zeit, einmal innezuhalten?«, Marias helle Stimme klang bittend und energisch zugleich. Es war das erste Mal, dass sie das Wort direkt an die Gesandten richtete, die da über ihre Zukunft stritten. Die Männer im Saal schwiegen überrascht und blickten die junge Frau erstaunt an. Maria schaute sich im Saal um. Hinten in einer Ecke stand der junge Württemberger, fast hätte sie ihn nicht erkannt. Seine ganze Haltung hatte sich verändert, die langen schwarzen Haare waren unter einer geckenhaften Kappe fast verschwunden. Sein Anblick hätte sie zu einem anderen Zeitpunkt erheitert, jetzt aber schöpfte sie Kraft daraus. Sie forderte die Gesandten Frankreichs und Englands mit einer Handbewegung auf, näherzutreten.


    »Hohe Herren, ich weiß sehr wohl zu schätzen, wie sehr Euch meine derzeitige Lage bewegt. Aber ich bitte Euch, verliert nicht aus dem Blick, dass ich bereits vergeben bin. Ich habe keinen Zweifel daran, dass mein Verlobter, Maximilian von Habsburg, zu seinem Wort stehen wird.«


    Ganz sicher aber werde ich nie und immer meinen eigenen Onkel in England oder den Dauphin von Frankreich, einen neunjährigen Knaben, heiraten, dachte Maria grimmig.


    Oliver le Daim verbeugte sich tief vor ihr. »Hoheit, so sehr mein König auch auf Euer Glück hofft, wage ich doch anzumerken, dass aus dem Hause Habsburg bislang kein einziges Zeichen der Zustimmung eingetroffen ist. Seid Ihr also sicher, dass man dort überhaupt noch an Euch denkt?«


    Maria spürte den Ärger in sich aufsteigen. Ärger und Unsicherheit, aber sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben.


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet. Habt Ihr denn nicht gehört, dass Kaiser Friedrich eine kostbare Reliquie, ja, die kostbarste Reliquie überhaupt, als Zeichen der Treue und der Beständigkeit nach Burgund geschickt hat?«


    Maria hoffte, dass keiner der Männer das Zittern in ihrer Stimme bemerken würde.


    »So? Nun, das ändert natürlich alles, aber eingetroffen ist hier noch nichts, nicht wahr?«


    »Was erwartet Ihr? Ich rechne fest damit. So fest, wie ich auf das Wort meines zukünftigen Gatten vertraue.«


    Oliver le Daim hob erstaunt eine Augenbraue: »Dann wisst Ihr es noch gar nicht?«


    »Was soll ich nicht wissen?«


    »Nun, es steht mir nicht zu, Gerüchte zu verbreiten. Doch ich sehe es auch als meine Pflicht an, Euch nicht im Unklaren zu lassen. Wie ich gehört habe, soll der Versand dieser angeblichen Kostbarkeit nur eine List sein, um Zeit zu gewinnen. Schließlich weiß jeder, dass der Habsburger Kaiser in Bezug auf sein Gold nicht gerade auf Rosen gebettet ist.«


    »Wollt Ihr andeuten, hoher Herr, dass ich einem Betrüger aufgesessen bin?«


    »Guter Gott, nein, schon um Euer selbst willen hoffe ich nur das Beste ...«


    »Nun, ich erwarte die Sendung meines künftigen Gatten bis ...«, Maria hielt kurz inne, »bis zum Namenstag des heiligen Markus. Sollte sie bis dahin nicht eintreffen, bin ich bereit, Eure Vorschläge anzunehmen.«


    Statt einer Antwort verbeugten sich die Gesandten stumm vor ihr. Als Oliver le Daim wieder hochschaute, umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel. Maria sah das Schmunzeln, sah die vor Staunen weit aufgerissenen Augen Gernots von Württemberg und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie möglicherweise genau das getan hatte, was der französische Gesandte gewollt hatte. Und jetzt fiel ihr auch wieder ein, welchen Beinamen le Daim noch trug. Viele nannten ihn nur Oliver le Diable. Le Diable, der Teufel.


    Jetzt aber war es zu spät, sie hatte sich auf das Spiel dieses Teufels eingelassen.
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    Das Kloster am Laacher See


    Seine Hände zitterten, ihm war heiß und kalt zugleich, und die Sorge legte sich wie eine Fessel um seine Brust. Schuld war nur dieses kleine Rosenholzkästchen vor ihm auf dem Tisch. Der verwundete Ritter Erasmus schlief immer noch, was Anselm als gutes Zeichen deutete. Wäre doch nur Bruder Ludwig schon zurück.


    Für ihn selber sahen die Wunden, die Erasmus auf seiner Flucht erlitten hatte, zwar nicht sehr bedrohlich aus, aber was verstand er schon von Kopfverletzungen und ihren Folgen? Bruder Ludwig dagegen, der hätte jetzt genau gewusst, was man tun müsste. Anselm dagegen hatte die Wunden am Kopf und an der Schulter ausgewaschen, verbunden und Erasmus einen beruhigenden Tee eingeflößt. Schlaf war sicher die beste Medizin.


    Danach hatte er den Beutel und die Waffen des Ritters mit in seine Kammer genommen, zu groß war die Gefahr, dass ein Mitbruder etwas entdeckte.


    Oh, er vertraute seinen Brüdern hier im Kloster, aber das, was in diesem Holzkästchen vor ihm lag, war mehr, als ein einzelner Christ besitzen durfte. Es gehörte in eine Kirche, auf einen Altar, sicher nicht in die armselige Zelle eines Benediktinermönches.


    Vor Wochen schon hatte er von Herzog Richard von Hohenstade die Nachricht erhalten, dass ein Ritter im Kloster Zuflucht suchen könnte. Wenn dies geschähe, dann würde sich dieser mit dem habsburgischen Wahlspruch AEIOU – Austria erit in orbe ultima – legitimieren. Pater Anselm schüttelte den Kopf: Habsburg wird ewig sein. Wenn das Kästchen in die falschen Hände geriet, war es vorbei mit dem Wunsch nach ewiger Beständigkeit.


    Was für ein Narr war er nur gewesen, dass er angenommen hatte, er würde diesen Notfall nie erleben.


    Warum sollte ausgerechnet am Laacher See ein Bote des Kaisers eintreffen?


    Doch das Unfassbare war geschehen. Anselm wusste, was sich in diesem Rosenholzkästchen verbarg, und ihm schauderte bei dem Gedanken, es in seinem Besitz zu haben. Er würde es verstecken, gut verstecken, bis Ritter Erasmus wieder genügend bei Kräften war, um ihm die Bürde der Verantwortung abzunehmen.


    Pater Anselm wusste auch schon, wo er das Kästchen verbergen wollte, vorher aber musste er noch etwas anderes tun. Er würde einen Brief schreiben, zu seiner eigenen Sicherheit, wie er sich beschämt eingestehen musste. Er war schließlich Mönch und Gelehrter, kein Mann des Schwertes.


    Entschlossen holte er einen Bogen Pergament, Tinte und Feder aus seiner Truhe. Er kannte nur einen Mann, dem er das Geheimnis anvertrauen konnte – Konrad von Hohenstade. Warum nur war Erasmus nicht zu ihm geflohen? Schließlich waren die beiden Waffenbrüder. Pater Anselm hatte darauf keine Antwort, aber für ihn stand fest, dass Konrad, sein ehemaliger Schüler, der einzige Mensch war, der ihm jetzt helfen konnte.


    Die Glocken läuteten zur Komplet, dem Gebet zum Tagesende, als Pater Anselm alles erledigt hatte. Die Nachricht an Konrad hatte die Bürde der Verantwortung leichter gemacht. Das Kästchen hatte er sicher verborgen, die Gewissheit, dass es nicht mehr in falsche Hände fallen konnte, beruhigte ihn. Zufrieden mit seiner Entscheidung eilte Anselm den langen Gang zur Treppe entlang, schließlich wollte er nicht zu spät zum Gebet mit seinen Brüdern kommen.


    Der Schatten neben der Treppe wäre jedem anderen gar nicht aufgefallen. Pater Anselm aber kannte den Flur so genau wie die Platte seines Tisches, denn vor nicht einmal vier Wochen hatte er Tage damit verbracht, die Wände zu säubern. Jetzt waren sie frisch verputzt, das Licht der Kerzen ließ sie leuchten. Bis auf diese eine Stelle in der Nische.


    »Wer bist du? Na los, ich hab‘ dich bemerkt!« Anselm kannte seine Novizen, natürlich durften sie nicht in diesem Teil des Klosters herumlungern. Besser man versteckte sich vor einem älteren Pater, bevor es Ärger gab. Doch es war kein Novize, der aus dem Dunkel der Nische sprang. Soviel konnte Pater Anselm noch erkennen. Eine Hand packte ihn. Anselm wehrte sich verzweifelt, schlug mit dem Arm nach hinten. Sein Ellenbogen traf den Angreifer hart, der Griff lockerte sich kurz. Anselm riss sich los. Für einen Kampf war er zu alt, ihm blieb nur die Flucht. Mit zwei schnellen Schritten lief er zur Treppe, dort unten waren seine Mitbrüder, dort war er in Sicherheit. In diesem Moment stieß sein Fuß gegen etwas Hartes. Er strauchelte, spürte das Brennen aufgeschürfter Haut. Mit einem Schrei stürzte Anselm ins Dunkel, sah die Schemen der Basaltstufen, dann löste sich seine Welt in einem grellen Licht auf.


    Von oben warf der Angreifer noch einen letzten Blick auf den reglosen gekrümmten Körper am Fuß der Treppe, bevor er sich umdrehte und zu der Tür lief, aus der der Mönch gekommen war. Er blickte kurz in die Klosterzelle. Hier musste es sein. Den Raum konnte er später noch durchsuchen. Jetzt durfte er sein Ziel nicht aus den Augen verlieren – und dafür blieb noch eines zu tun: Ritter Erasmus musste sterben.
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    Gasthaus »Zum Goldenen Bären«, Mendig


    »Ho, Meister Bartel, bringt uns noch eine Runde von Eurem Starkbier!«


    Der Fremde mit dem blonden Vollbart musste brüllen, um den Lärm im Schankraum zu übertönen.


    Hendgen Bartel nickte dem Vollbart kurz zu. Lärm hin oder her – die Bestellung eines zahlenden Gastes entging dem Wirt nie. Während Bartel die Krüge füllte, blickte er sich prüfend um: Ein paar seiner Gäste grölten ein neues Spottlied auf den Bischof, und an einem Tisch wurde über ein verlorenes Würfelspiel gestritten.


    Therese Bartel kam mit zwei Körben Brot und Würsten aus der Küche. »Kriegen die Burschen sich gleich wieder wegen eines Würfels in die Haare, Hendgen?«, fragte sie ihren Mann.


    »Ach was, die liegen sich gleich wieder versöhnt in den Armen. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


    Die Wirtin stellte die Körbe auf das Thekenbrett und wischte sich die Hände an ihrer schmuddeligen Schürze ab.


    »Aber ich sehe es dir doch an der Nase an, irgendwas liegt dir im Magen?«


    »Die vier Fremden da drüben am Tisch in der Ecke machen mir Sorgen. Der Vollbart und seine drei Begleiter.« Hendgen schaute bewusst nicht zu der Gruppe hinüber, die eine Insel des Schweigens in dem lebhaften Schankraum bildeten. Solche Männer spürten es genau, wenn man sie beobachtete.


    »Aber warum? Was soll schon mit denen sein? Sie kamen vor zwei Tagen, und denk daran, wir können ihr Gold gut gebrauchen. Immerhin haben sie Pferdefutter und einen Schlafplatz im Stall ohne zu murren im Voraus bezahlt.« Damit war für Therese Bartel alles gesagt. Ihr waren alle Gäste willkommen, bei denen sie nicht auf die Bezahlung warten musste und die ein paar Krüge des selbstgebrauten Starkbiers vertrugen, ohne Ärger zu machen. Während sie sich mit den beiden Körben zwischen den Gästen hindurchschlängelte, blickte der Wirt wieder verstohlen zu dem Vollbart und seinen Männern hinüber. Hendgen Bartel wusste genau, woher dieses dumpfe Ziehen in seinem Bauch kam. Als die vier auf seinem Hof ihre Tiere gezügelt hatten, lagen Staub und Dreck auf ihrer Kleidung. Ein paar blutige Kratzer in den Gesichtern sprachen Bände. Er erkannte Söldner schon auf zehn Schritte. Und die hier mussten ihre Pferde im Galopp durch dichten Wald getrieben haben.


    Hendgen Bartel war nicht immer Wirt gewesen. Als Soldat hatte er viele Jahre in der Truppe des Erzbischofs von Trier gedient. Er kannte sich also aus, doch er suchte vergeblich nach irgendeinem Wappen, das ihm einen Hinweis auf den Dienstherrn der vier gegeben hätte.


    Nachts hielt ein Mann der Gruppe immer Wache, und jedes Mal, wenn sich die Tür zum Schankraum öffnete, blickte die Runde prüfend hoch, so als erwartete sie jemanden. Als ein paar Männer aus Bassenheim gestern Abend auf einen Krug Bier vorbeigeschaut hatten, waren die Hände der Söldner zu ihren Waffen gezuckt. Erst als Bartel seine neuen Gäste herzlich begrüßte, entspannten sich die Fremden wieder.


    Der Wirt drückte seinem Lehrjungen die Bierkrüge in die Hand und sah, wie seine Frau ihm kurz zuzwinkerte, bevor sie wieder in der Küche verschwand. War es klug gewesen, den Vollbart und seine Begleiter aufzunehmen?, fragte sich Bartel besorgt. Zum Glück wollten sie spätestens übermorgen weiterreiten, der Vollbart hatte ihn sogar schon nach dem Weg zum Kloster am Laacher See gefragt. Je früher, desto besser, dachte der Wirt. Die Männer wurden ihm mit jeder Stunde, die sie unter seinem Dach lebten, unheimlicher.


    Diese Söldner lauerten wie ein Rudel Wölfe darauf, endlich loszuschlagen. Doch worauf, zum Teufel, warteten sie?
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    Kloster am Laacher See


    Verdammt! Die Pest an den Hals des alten Mönchs! Wütend fegte er Pergamentbögen, die Feder und ein Buch vom Tisch. Der Alte hatte das Rosenholzkästchen nicht in seiner armseligen Klosterzelle aufgehoben. Er musste es irgendwo anders versteckt haben. Fragen konnte er ihn nicht mehr, mit der scharfen Spitze seiner Sichel hätte er es schon aus ihm herausgekitzelt. Zu dumm nur, dass er nicht früher daran gedacht hatte. Jetzt war es zu spät. Der Alte war ihm in die Falle getappt und würde nicht mehr sprechen. Er blickte sich noch einmal um und streichelte dabei gedankenverloren seine Waffe. Es beruhigte ihn, die Klinge zu spüren und mit den Fingern zu liebkosen. Draußen im Dunkeln schrie ein Käuzchen. Die Nacht war seine Verbündete. Er musste die Stunden der Dunkelheit ausnutzen. In Nächten wie diesen hatte er seine schönsten Taten vollbracht. Mit dem Schwert, dem Dolch, vor allem aber mit der Sichel, die er über alles liebte.


    Der Schnitter ist unfehlbar, er holt seine Opfer und verschwindet wie ein Nebelhauch.


    An Fürstenhäusern und bei den Großen des Reiches raunte man sich dieses Lob zu, und er war stolz darauf.


    Dies hier war seine bislang größte Aufgabe, und sie würde seinen Ruhm zu neuen Höhen emportragen.


    Sollte die Vorsicht eines tattrigen Mönchleins alles zunichtemachen? Nein, das würde er nicht zulassen!


    Sorgfältig untersuchte er im Schein der Laterne ein weiteres Mal den Raum. Plötzlich sah er es: Auf dem Schemel am Tisch lagen Holzspäne. Wunderbare frische Lindenholzspäne und ein wenig Sägemehl. Der Schnitter lächelte zufrieden. Die Späne musste der Mönch an seiner Wollkutte gehabt haben, das hießt, er war in der Tischlerei des Klosters gewesen. Sehr gut! Wo sich die Tischlerei befand, würde er schon noch herausfinden. Eine weitere Nacht blieb ihm für die Suche. Das Gelände des Klosters war groß genug, um sich den Tag über zu verbergen.


    Ihm fielen wieder die vier Männer ein, die jetzt irgendwo in Mendig warteten. Die Vorfreude ließ ihn am ganzen Körper erschaudern.


    Erst die Tischlerei, dann die vier, ermahnte er sich und blies die Laterne aus. Dunkelheit legte sich über den Raum. Die Nacht war die Verbündete des Schnitters.
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    Andernach am Rhein


    »Et ne nos inducas in tentationem, sed libera nos a malo. Amen.«


    Die wenigen Kirchgänger, die es in die Frühmesse geschafft hatten, antworteten mit einem verschlafenem »Amen!« auf die letzte Zeile des »Vater unser«, das Pastor Heinrich laut vorgebetet hatte.


    Vor diesem Morgen hatte ich mich seit Wochen gefürchtet. Warum nur? Vielleicht, weil ich mir immer eingeredet hatte, dass ein Jahr nach ihrem Tod alles anders sein müsste.


    Heinrich drehte sich um und wandte sich seiner Gemeinde direkt zu.


    »Unsere heutige Messe feiern wir in Erinnerung zweier Menschen, deren Jahresamt wir heute begehen. Wir gedenken heute Maria und Sophie ...«, Heinrich hielt kurz inne, suchte meinen Blick und hob fragend eine Augenbraue. In diesem Moment wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Mein Vater hatte mich verstoßen, weil ich eine bürgerliche Frau geheiratet hatte. Aus Trotz und im Schmerz über ihren plötzlichen Tod hatte ich nur ihren Vornamen auf die Grabplatte gravieren lassen. Doch das war falsch gewesen. Ich konnte weder vor meinem Namen, meiner Berufung, noch vor meiner Verpflichtung gegenüber meiner Familie, meinen Waffenbrüdern oder dem Kaiser davonlaufen.


    Ich nickte Heinrich zu.


    Er lächelte zufrieden, keiner in der Gemeinde hatte unsere stumme Zwiesprache bemerkt.


    »Wir gedenken heute Maria und Sophie von Hohenstade und Greich, die viel zu früh von uns gegangen sind. Heiliger Vater im Himmel, nimm sie auf in dein Reich und lasse sie dein Angesicht schauen. Amen«


    Ich fühlte mich erleichtert. Heinrich hatte das Richtige getan. Maria und Sophie hatten es verdient, dass man sich an sie mit ihrem vollen Namen erinnerte.


    Draußen vor der Kirchentür klopfte mir Jupp herzhaft auf die Schulter. »Dass du mir nur ordentlich Hunger mitbringst. Hildegard kocht schon seit zwei Tagen wie eine Irre und wird fuchsteufelswild, wenn ich auch nur in die Nähe ihrer Töpfe oder unserer Speisekammer komme. Tod, Teufel und Schweinsdreck, die Frau macht mich fertig.«


    »Sie wird dir altem Bär vor allem das Fell über die Ohren ziehen, wenn du hier weiter vor der Kirchentür herumfluchst, Josef Maria Schmittges!«, zischte es plötzlich hinter uns.


    Jupp und ich zuckten erschrocken zusammen, wir hatten nicht bemerkt, dass Hildegard hinter uns stand.


    »Aber Hildchen! So hab‘ ich das doch gar nicht gemeint«, versuchte Jupp seine Frau zu besänftigen. Doch die schnaubte nur empört, bevor sie mich mit einem strahlenden Lächeln umarmte.


    »Konrad, die beiden fehlen uns genauso wie dir. Ich habe Maria und deine Kleine ja nur wenige Wochen gekannt, aber ich bin sehr froh um diese Zeit. Und wehe dir, du kommst heute Abend zu spät zum Essen!«


    »Ich danke dir, Hildegard. Ohne dich und Jupp hätte ich das Jahr nicht überstanden. Und ich werde ganz sicher nicht zu spät kommen, das verspreche ich.«


    Hildegards Lächeln wurde noch strahlender, bevor sie sich mit gespieltem Ernst zu Jupp umdrehte und ihm einen herzhaften Stoß in die Rippen versetzte. »So, du Bär, ich will für dich hoffen, dass du nicht vergessen hast, was du noch alles besorgen sollst und dass du mir rechtzeitig zum Mittagsläuten zurück bist.«


    »Aber Hildegard, ich bin Stadtknecht, ich habe Verpflichtungen, ich ...«


    Hildegard ließ ihren verzweifelten Gatten erst gar nicht ausreden. »Ja, ja, schon gut, mein Lieber. Lass einfach den Frühschoppen im ‚Kleinen Einhorn‘ ausfallen, dann reicht auch die Zeit.« Sie zwinkerte mir noch einmal zu, gab Jupp einen dicken Kuss auf die Wange und ging.


    »Was für ein Weib!«, seufzte Jupp und blickte seiner Frau hinterher.


    »Tante Hildegard kennt dich eben genau!« Wir zuckten zum zweiten Mal zusammen. Himmel noch eins:


    Mussten sich heute alle Frauen anschleichen? Hinter uns stand Traudl Münster, Jupps Patenkind und Tochter des Wirtes vom »Kleinen Einhorn«. Offenbar waren ihr die letzten Anweisungen Hildegards nicht entgangen. Sie blickte mich forschend an. Ich erwiderte ihren Blick und plötzlich gab es nur noch uns zwei, keinen Jupp, keine Kirche. Jupp hatte mal gesagt, Traudl sei eine Naturgewalt, die habe Gott so gewollt. Der liebe Gott hatte sich bei ihr jedenfalls so richtig ins Zeug gelegt. Und sie wusste sehr genau, welche Wirkung sie auf Männer zwischen 14 und 95 Jahren hatte.


    »So, so – von Hohenstade und Greich also. Da entpuppt sich mein einfacher Konrad als ein angesehener Edelmann«, raunte sie mit leisem Spott in der Stimme. »Am Ende bist du sogar noch eine gute Partie. Pass bloß auf, dass sich das nicht unter den unverheirateten Frauen Andernachs herumspricht. Vielleicht sollte ich mich sogar selbst anstrengen, den holden Ritter für mich zu gewinnen?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf die Wange. Ein Hauch von Rosenseife stieg mir in die Nase – Traudls Duft.


    Sie lächelte uns beiden noch einmal zu und schwebte davon.


    Jupp grinste mich breit an, legte mir den Arm um die Schultern und wir gingen zum Friedhof. Nach ein paar Schritten blieb er noch einmal stehen. Immer noch breit grinsend sagte er nur: »Meine Fresse!«


    Ich nickte zustimmend – recht hatte er.


    Das Grab von Maria und Sophie wirkte kalt und abweisend. Jupp hatte sich nach ein paar Minuten von mir verabschiedet, um auf dem Markt nach dem Rechten zu sehen.


    Ich war ganz froh darüber, kurz hier allein zu sein. Allein mit diesem stummen Grab und meinen Gedanken. Warum mussten ausgerechnet sie sterben? Warum hatte ich das Fieber überlebt und sie nicht? Mir war klar, dass ich darauf in diesem Leben keine Antwort mehr bekommen würde.


    Das Geräusch von Schritten unterbrach mein Grübeln. Schweigend trat Johanna neben mich. Sie faltete die Hände und sprach ein stilles Gebet für die Toten. Ich blickte sie von der Seite an. Johanna Merle war eine hübsche Frau, man sah ihr nicht an, dass sie schon einen zwölfjährigen Sohn hatte. In den letzten Monaten waren wir uns nähergekommen. Langsam und zögernd, wie zwei Menschen, die sich auf einem zugefrorenen See entgegenkommen, unsicher, ob das Eis ihre Schritte trägt, vorsichtig tastend, ob es nicht doch noch vor ihren Füßen reißt.


    Johanna bekreuzigte sich, dann schaute sie mich fragend an: »Und? Wirst du ihren ganzen Namen jetzt auf die Grabplatte gravieren lassen?«


    »Heinrich hat genau das Richtige getan. Mein Vater hatte meinen Stolz verletzt, aber Maria und Sophie haben ein Recht darauf, dass man sich mit ihrem vollem Namen an sie erinnert«, antwortete ich. »Ich werde Heinrich fragen, welchen Steinmetz er mir empfehlen kann. Ich muss übrigens für heute Abend noch ein Gastgeschenk für Hildegard kaufen. Du bist doch auch eingeladen? Willst du mich nicht zum Markt begleiten? Ich könnte deinen Rat gebrauchen.«


    Johanna lächelte. Ich liebte ihr Lächeln. Sie besaß die blauesten Augen, die ich je bei einer Frau gesehen hatte. Das Lächeln blieb aber nur zwei Herzschläge auf ihrem Gesicht. »Ich ..., ich ... wollte mit dir alleine sprechen. Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss. Ich habe eine Entscheidung getroffen.«


    Ich nahm sie an den Oberarmen und drehte sie zu mir herum. »Eine Entscheidung? Was meinst du?«


    »Nun, du weißt, dass ich ...«


    Heinrichs dröhnende Bassstimme unterbrach Johanna mitten im Satz.


    »Konrad! Sack, Pest und Satansarsch – hier steckst du!«


    »Johanna, was wolltest du sagen?«


    Doch bevor mir Johanna antworten konnte, hatte uns Heinrich erreicht. Das Gesicht vom Rennen gerötet, schnaufte er: »Ich war schon bei dir zu Hause, bis mir einfiel, dass du womöglich noch auf dem Friedhof sein könntest. Hab‘ ich euch beiden gestört, ich meine ...«


    »Heinrich, es gibt nichts, wobei du uns stören könntest. Wenn du hier aber auf dem Friedhof weiter so herumfluchst, wird das deine Schäfchen in die Flucht schlagen«, tadelte Johanna unseren Pastor.


    »Natürlich, natürlich«, beschwichtigte Heinrich sofort, »jedenfalls ist es gut, dass ich dich endlich gefunden habe, Konrad. Bruder Adalmar vom Laacher Hof war bei mir in der Sakristei, weil er hoffte, du wärst noch bei mir. Einer der Fuhrleute vom Kloster hat heute früh eine Nachricht für dich bei ihm abgegeben.«


    »Für mich? Was habe ich mit der Stadtresidenz des Klosters am See zu schaffen? Wer sollte mir eine Nachricht schicken?«


    »Abt Johann höchstpersönlich bittet dich darum, sofort zum Kloster zu kommen«, antwortete Heinrich. »Pater Anselm hatte einen Unfall.«


    »Anselm? Einen Unfall? Hat Adalmar gesagt, wie es ihm geht?«


    Heinrich schüttelte bedauernd den Kopf: »Auch Adalmar kennt keine Einzelheiten, aber ich fürchte, es sieht nicht gut aus. Möglich, dass du schon zu spät kommst.«


    Mein Gott, Pater Anselm tot? Das konnte und wollte ich mir nicht vorstellen.


    Ich wandte mich zu Johanna. »Es tut mir leid, aber ich muss so schnell wie möglich zum Laacher See. Was du sagen wolltest ...«


    »Lass nur, Konrad, darüber können wir auch nach deiner Rückkehr sprechen.«


    »Heinrich, ich brauche mein Pferd.«


    »Dachte ich mir schon, deshalb habe ich einen der Messdiener zum Stall geschickt, um es bei Richwin zu holen. Es steht gesattelt beim Pfarrhaus.«


    Ich wollte losstürmen, aber Johanna hielt mich am Arm fest. Ich drehte mich zu ihr um. Sie zögerte kurz, bevor sie mich umarmte und an sich drückte. Ich spürte ihren Körper, roch den Duft ihrer Haut. Wie sehr fehlte mir die Umarmung einer Frau. Aber dafür war jetzt keine Zeit.


    »Ich weiß nicht genau, wann ich zurück sein werde.«


    »Keine Sorge, ich werde Hildegard Bescheid sagen«, antwortete Heinrich. »Nein, besser, ich rede mit ihr, vielleicht kann man ja ihr Festessen verschieben«, bot sich Johanna an.


    Hildegards großes Festessen. Mir tat es leid, dass ich sie enttäuschen musste, aber die Sorge um Pater Anselm war größer.
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    Auf dem Weg zum Kloster am Laacher See


    Ich ritt die Mayener Hohl hoch. Am liebsten hätte ich das Tier noch mehr angetrieben, doch ich wusste, dass ich nichts gewann, wenn ich mein Pferd auf dem steilen Weg zu Schanden ritt. Davon würde es Anselm auch nicht besser gehen. Wie froh war ich jetzt, dass ich dieses Pferd besaß. Gernot von Württemberg, mein Freund und Waffenbruder, hatte es mir bei seiner Abreise im vergangenen Herbst geschenkt. Der Großmeister des schwarzen Adlers, ein Ritter des Kaisers, ohne Reittier, das ist ja wohl nicht wahr, hatte er damals geklagt. Ich dagegen hatte gedacht, wozu brauche ich in Andernach ein Pferd, hier, wo ich alle Wege leicht zu Fuß machen konnte?


    Gernot aber hatte darauf bestanden, dass ich sein Geschenk annahm, und ließ sich nicht umstimmen. Nach seiner Abreise stellte ich das Tier auf Empfehlung von Jupp und Heinrich bei Richwin, dem städtischen Schweinehirten, unter. Der versorgte nicht nur das Borstenvieh der Bürger, sondern besaß auch einen großen Stall und war froh, sich ein paar Gulden für Futter und Pflege dazuzuverdienen.


    Nachdem der steile Anstieg hinter mir lag, stieß ich meinem Pferd die Hacken in die Seite und gab ihm die Zügel frei. Im Galopp ritt ich in Richtung Eich. Die Wintermonate im Stall und auf der Weide waren lang gewesen. Dem Tier schien der schnelle Ritt zu gefallen, ich musste es nicht weiter antreiben. Unter anderen Umständen hätte ich den Galopp in der klaren Märzluft genossen. Ich konnte mich noch genau an den Tag erinnern, an dem mein Vater mich auf sein Turnierross gehoben hatte, um lachend den Stallknechten zu verkünden, dass es einen neuen Ritter in unserer Burg geben würde. Ich musste damals fünf oder sechs gewesen sein, und meine Mutter starb in den ersten Jahren tausend Tode, wenn mein Bruder und ich mit den Pferden durch die Wälder jagten.


    An jedem anderen Tag hätte ich den schnellen Ritt, den Wind im Gesicht und das Gefühl der Kraft und Schnelligkeit herrlich gefunden. Doch jetzt spürte ich nur ein dumpfes Ziehen im Magen. »Hör immer auf deine Eingebungen«, hatte mir der Waffenmeister meines Vaters eingebläut. »Egal, ob du durch eine Schlucht reitest und einen Hinterhalt witterst, bei einem Gegner eine versteckte Waffe vermutest oder vor einem Kampf stehst – achte darauf, was deine Instinkte dir sagen.« Meine Instinkte waren vielleicht ein bisschen eingerostet, doch ich spürte, dass es bei Anselm um mehr als nur einen Unfall ging. Was zum Teufel war meinem alten Freund und Lehrer nur zugestoßen?


    Die Glocken des Klosters läuteten gerade zur Sext, als ich mein Pferd auf dem Vorplatz der Kirche zügelte.


    Bei meinem letzten Besuch hatte ich an einer der Seitenpforten um Einlass gebeten, doch diesmal wurde ich vom Abt höchstpersönlich erwartet. Also ritt ich direkt zum Haupteingang des Klosters. Auf dem Kirchplatz warteten noch ein paar Kaufleute und eine Pilgergruppe darauf, dass die Kirchentüren zum Hochamt am Mittag aufgesperrt wurden.


    Ich stieg ab und zog an einem Glockenstrang neben der Klosterpforte. Irgendwo hinter der Eichentür ertönte ein helles Klingeln. Ich musste kein zweites Mal am Strang ziehen, denn ein Mönch öffnete eine Klappe in der Tür, noch bevor das Klingeln verstummte.


    »Ich bin Konrad von Hohenstade, und Johann Fart, Euer Abt, erwartet mich«, stellte ich mich vor. Entweder war Bruder Pförtner taub oder er hatte mich schon sehnsüchtig erwartet. Jedenfalls verzog er keine Miene, sondern knallte wortlos die Luke wieder zu und öffnete sofort das Holztor.


    Als ich mit meinem Pferd am Zügel eintrat, verbeugte er sich vor mir: »Willkommen, Herr. Lasst mir Euer Tier nur hier. Ich werde mich darum kümmern, dass es abgerieben und versorgt wird. Wartet bitte einen Moment.« Er klopfte an eine der Türen und brüllte: »Answald! Answald – wo steckst du? Na los, mach schon.« Taub war er also nicht und stumm schon gar nicht.


    Wenige Augenblicke später stürzte eine Gestalt aus dem Haus. Bruder Pförtner schüttelte tadelnd den Kopf. »Diese Novizen drücken sich immer in allen Ecken herum. Aber wenn man sie braucht, sind sie nicht da.«


    Das Gesicht von der Kapuze halb verborgen, verbeugte sich Answald stumm vor uns.


    »Ah, da bist du ja endlich. Bringe diesen Herrn zu Bruder Ludwig, und dann teilst du unserem Abt mit, dass Konrad von Hohenstade eingetroffen ist. Los, spute dich, es ist wichtig«, wies ihn Bruder Pförtner in herrischem Tonfall an.


    Answald drehte sich auf der Stelle um und stürmte wieder los. So schnell, dass ich Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Er wurde erst langsamer, als wir im Kreuzgang ein paar weiteren Mönchen begegneten. »Müssen wir so rennen?«, fragte ich ihn. »Bruder Ludwig wird doch sicher in der Kirche die Sext beten.«


    Answald blieb so abrupt stehen, dass ich fast in ihn hineingerannt wäre. »Aber nein, ich habe strikte Anweisung, ihn sofort nach Eurer Ankunft zu benachrichtigen. Ich soll Euch in sein Empfangszimmer bringen.«


    Sprach‘s und rannte auch schon wieder los, als sei ihm der Teufel höchstpersönlich auf den Fersen. Also beeilte ich mich, nicht den Anschluss zu verlieren.


    »So, so, Ihr seid also der berühmte Konrad. Hab‘ ja schon viel von Euch gehört. Pater Anselm hat in den letzten Monaten so manches erzählt, so manches.«


    Was genau, blieb mir Pater Ludwig schuldig. Dafür rutschte er von einem hohen Hocker und schüttelte mir ausgiebig die Hand. Pater Ludwig war kein Riese von Statur, besaß aber einen kräftigen Händedruck, der selbst Heinrich Freude gemacht hätte. Wir waren ungefähr gleich alt, schätzte ich, knapp über 30 Jahre, dennoch zierte bei Ludwig lediglich noch ein brauner Haarkranz seinen ansonsten kahlen Schädel. Um seine Augen herum gab es unzählige Lachfalten, und die dünne Nasenspitze in seinem hageren bartlosen Gesicht zuckte beinah pausenlos, so als würde eine Maus ständig die Witterung ihrer Umgebung aufnehmen. Answald hatte sich höflich von mir verabschiedet, nachdem er zuvor an die Kammertür geklopft und mich angemeldet hatte.


    Der Raum musste zur Krankenstube des Klosters gehören und war weit mehr als nur die Apotheke eines Medicus mit ein paar Kräutersträußchen und Teedosen. Hier gab es Flaschen, aus denen es gelblich tropfte, Tiegel, über denen eine zarte Rauchfahne hing und einen großen Kupferkessel, aus dem ein bestialischer Gestank drang. Kein Zweifel, Bruder Ludwig übte sich auch in der Kunst der Alchemie.


    »Der Bruder an der Pforte sagte mir, dass ich sofort zu Euch kommen sollte, Pater Ludwig. Wie geht es Anselm? Was ist passiert?«


    »Ach, ach, ach, der Arme«, Ludwig rang verzweifelt die Hände, »so ein Unglück. Die Treppe ist er heruntergestürzt. Was rede ich, seht selber. Kommt, kommt.«


    Er zog mich am Ärmel zu einer schmalen Tür mitten zwischen Regalen voller Pergamentrollen, Büchern und Glasflaschen mit ... – ja was? In der trüben Flüssigkeit schwammen ein paar Augäpfel und etwas, das wie eine Kröte aussah.


    Pater Ludwig hatte meinen Blick bemerkt. »Ja, ja, sagt jetzt nichts, alles im Dienst der Heilung, der Heilung von was, weiß ich allerdings noch nicht, liegt noch im Dunkeln, tief im Dunkeln. So, also bitte, tretet ein, hier entlang.«


    Ich riss mich von dem Anblick der Flaschen los und nahm mir fest vor, nicht in der Nähe von Pater Ludwig zu erkranken.


    Das Infirmarium des Klosters war das genaue Gegenteil des Studierzimmers mit seinen rätselhaften Töpfen und Tiegeln. Der große Raum war bis auf ein paar Betten leer. Um jedes einzelne Bett konnte man einen Vorhang ziehen. Sonnenlicht flutete durch zwei große Fenster, die sogar Butzenscheiben aus Glas besaßen. Was für ein Reichtum in einer einfachen Krankenstube.


    Alle Betten waren leer bis auf eines. Pater Ludwig trat an einen Tisch, tauchte einen Lappen in eine Schüssel, wrang ihn kurz aus und tupfte damit behutsam die Stirn des Patienten ab. Ich trat näher. Wie er so dalag, wirkte Anselm schwach und alt. Die Wangen eingefallen, tiefe Falten in seiner Haut, das leichenblasse Gesicht – ich hatte schon Tote gesehen, die gesünder ausgesehen hatten als mein alter Freund hier.


    Ich schluckte trocken. »Und was, also ... Wie sehen nun seine Verletzungen aus?«, fragte ich mit heiserer Stimme.


    »Oh, das ist schnell aufgezählt: Ein paar gebrochene Rippen, ein Arm, den ich schienen musste, blaue Flecken am ganzen Körper – kurz, nichts, was mir Sorgen bereiten würde. Nein, nein, das alles nicht. Nur der schwere Schlag auf den Kopf, der wird ihn womöglich umbringen.«


    »Gibt es denn gar nichts, was man dagegen tun kann?«


    »Was wollt Ihr tun? Sein Geist hat ihn für eine Weile verlassen, vielleicht kehrt er zurück, vielleicht geht er endgültig. Das liegt in der Hand des Allmächtigen.«


    »Aber womöglich sind ja nur seine Körpersäfte in Unordnung, habt Ihr es mit Aderlass probiert?«


    Das war wohl der falsche Vorschlag. Pater Ludwig, eben noch zufrieden in sich ruhend, explodierte wie ein Fass Schwarzpulver. »Aderlass? Abzapfen, ausmelken? Pah! Anselm hat eine sehr hohe Meinung von Euch, werter Herr, und Ihr wollt ihn umbringen?«


    »Nein, natürlich nicht, ich dachte nur ...« Der Versuch einer Verteidigung wurde von Ludwig mit einer wütenden Handbewegung unterbrochen.


    »Aderlass! Hört auf, zu denken, rate ich Euch«, Pater Ludwig holte tief Luft. »Na gut, Konrad, Ihr seid Anselms Schüler gewesen, es ist also nicht hoffnungslos, nein, gar nicht hoffnungslos. Sagt mir, als Ritter habt Ihr gekämpft?«


    Ich nickte nur, froh darüber, dass sich mein Gegenüber langsam zu beruhigen schien. Doch da irrte ich mich, Ludwig hatte noch nicht einmal angefangen.


    »Natürlich habt Ihr schon gekämpft, habt Hände abgeschlagen, Bäuche aufgeschlitzt, Euer Schwert tief in die Körper Eurer Feinde gebohrt. Dann sagt mir, was würdet Ihr bei einem Stich in die, nun, sagen wir mal, in die Schulter tun? Genau, wenn es nur die Schulter ist, da versucht Ihr die Blutung zu stoppen. Ein Pfeil im Schenkel? Pfeilspitze raus, Wunde auswaschen, Blutung stoppen. Sterbt Ihr von einer Pfeilspitze im Schenkel, von einem Stich in die Schulter? Möglicherweise, weil sich die Wunde entzündet. Aber vor allem sterbt Ihr, wenn Ihr zu viel Blut verliert. Das Leben tröpfelt langsam aus Euch heraus, oder es spritzt zum Himmel, wie auch immer. Bei Verletzungen versuchen wir alles, um die Blutung zu stoppen, die den Körper schwächt. Nur wenn wir nicht weiter wissen, wenn wir am Rand unseres Verstandes angekommen sind – zugegeben, für manche ist das ein sehr kurzer Weg, sehr, sehr kurz – dann schlitzen wir den Patienten auf und zapfen ihn an. Unordnung der Körpersäfte! So eine, der Herr vergebe mir, Schafsscheiße!«


    Pater Ludwig ließ die Arme sinken, mit denen er wild gestikuliert hatte, und atmete tief durch.


    »Ihr habt recht, so habe ich das noch nie gesehen«, räumte ich ein und hoffte, ihn damit weiter versöhnen zu können.


    »Ihr seid weiß Gott nicht der Erste und Einzige, dem das so geht. Mit meinen Glaubensbrüdern im Kloster Himmerod musste ich eine ganze Woche lang debattieren. Am Ende saßen da immer noch Zweifler. Im Vergleich mit denen war der ungläubige Thomas ein Eiferer. Meine Kollegen vom Aderlass abzuhalten, ist wie der Versuch, die heilige Ursula und ihre elftausend Jungfrauen zu verheiraten. Aussichtslos – paah!«


    »Was, wenn nicht Aderlass, könnt Ihr dann tun, Vater?«


    Der Mönch zuckte bedauernd mit den Schultern. »Nichts. Anselm pflegen, hoffen, dass er aufwacht und darum beten, dass sein Geist zurückkehrt.«


    »Ihr sagtet, er sei eine Treppe hinabgestürzt. Wie konnte das passieren?«


    »Ja, wie? Nicht wahr, das liegt für uns alle im Dunkeln. Ich selber bin ja erst heute früh wieder zurückgekommen. Eben noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass meine lieben Mitbrüder an ihm herumpfuschen. Ein eiliger Lauf, ein plötzliches Straucheln, ein Stolpern im Dunkeln. Es ist eine lange, steile Treppe mit Basaltstufen.«


    Während Pater Ludwig redete, zog er fürsorglich Anselms Decke glatt. Dabei rutschte ihr Saum nach oben. Ich schaute auf Anselms nackte Füße und wollte schon die Decke wieder zurückziehen, als ich es sah. Auf dem rechten Fuß war ein langer verschorfter Kratzer. Ein frischer Kratzer.


    »Sagt einmal, Pater Ludwig, hat die besagte Treppe sehr scharfkantige Stufen?«


    »Scharfkantig? Nein, wo denkt Ihr hin, die Stufen sind durch tausend Mönchsfüße ausgetreten. Der Steinmetz, der diese Treppen vor mehr als 300 Jahren baute, hat damals schon jede Stufenkante sorgsam abgerundet. Warum fragt Ihr?«


    »Ach, ich weiß nicht, das ist nur so ein Gefühl. Wenn Ihr erlaubt, würde ich die Treppe gern einmal sehen«, bat ich.


    »Sicher! Kommt nur, ich führe Euch hin.«


    Da war sie wieder, die Vorahnung, ein weiteres dumpfes Ziehen im Magen.


    Wir mussten gar nicht weit gehen. Vom Kreuzgang führte ein Flur zu einer steilen Treppe. Das war sie also. Irgendwer hatte hier gründlich gewischt. Beim genauen Hinsehen konnte ich allerdings noch dunkle Blutreste in den Fugen der Steinplatten erkennen. Anselms Blut.


    »Meine Mitbrüder haben mir erzählt, dass Anselm nicht zur Komplet erschienen sei, also machten sie sich auf die Suche und fanden ihn hier am Fuße der Treppe«, erklärte Ludwig.


    Ich schaute hoch. Es musste schon dunkel gewesen sein, als Anselm zur Treppe gegangen war. Wo hatte er sich die Schürfwunde zugezogen? Ich prüfte beim Hochsteigen jede einzelne Stufe, aber es gab nichts, an dem sich mein alter Freund einen so tiefen Kratzer hätte zuziehen können. Nichts, es gab hier keine Spuren, und wenn es welche gegeben haben sollte, dann waren sie von einem eifrigen Novizen gründlich weggewischt worden. Sei nicht ungerecht, ermahnte ich mich. Welche Art von Spuren wär hier schon zu erwarten gewesen? Hätten die Mönche die Blutlachen vielleicht nicht aufwischen sollen? Ich wollte gerade umkehren, als mir ein paar helle Flecken auf dem Boden vor der ersten Treppenstufe auffielen. Das war kein Blut – das war ..., ich kratzte mit dem Fingernagel über den Fleck, das war Wachs.


    Ich blickte mich um. Am Abend würden die Laternen an den Wänden angezündet werden und natürlich auch die dicken Kerzen, die rechts und links vom Gang auf den hohen schmiedeeisernen Kerzenständern standen. Merkwürdig nur, dass der nächste Kerzenständer vier, fünf Schritte entfernt stand.


    »Ihr seht aus wie ein Jagdhund, der eine Fährte aufgenommen hat«, bemerkte Ludwig, der hinter mir die Treppe hochgekommen war. Statt ihm zu antworten, fragte ich: »Denkt bitte nach. Stehen hier manchmal rechts oder links Kerzen, um den Beginn der Treppe zu beleuchten?«


    Ludwig schüttelte energisch den Kopf. »Nein, wozu auch, hier oben hängen ja Laternen, die genug Licht spenden.«


    Ich ging zu einem der hüfthohen Kerzenständer. Ein zwei Daumen starker vierkantiger Eisenstab bildete das Herzstück des Ständers. Die Kanten des Eisens fühlten sich rau und scharf an, als ich mit den Fingern darüberstrich.


    »Wir haben hier im Kloster eine eigene Schmiede, wusstet Ihr das? Die Kerzenständer werden sogar an andere Klöster verkauft.« Ich nickte nur geistesabwesend. Hatte sich Anselm an dieser scharfen Eisenkante gekratzt?


    Ich ging zu dem zweiten Ständer. Auch hier war das Eisen scharfkantig.


    Als ich die Kante genau anschaute, fiel mir ein dunkler Fleck auf. Mit ein bisschen Spucke rieb ich über den Fleck. Mein Daumen färbte sich bräunlich-rot. Blut! Hier auf dem Eisen war Blut.


    Ich hob den Ständer hoch, trug ihn zur Treppe und legte ihn der Länge nach quer vor die erste Treppenstufe auf den Boden. Ungefähr da, wo die Kerze lag, waren auch die Wachsflecken.


    »Ich verstehe nicht, was Ihr da tut, Konrad. Wer sollte denn einen Kerzenständer quer auf den Boden legen? Im Dunklen würde doch jeder darüber ...« Pater Ludwig brach mitten im Satz erschrocken ab.


    »Ganz genau, im Dunkeln würde jeder darüber stolpern und die steile Treppe hinunterstürzen«, vervollständigte ich ihn. »Und weil der Ständer nicht mehr hier oben vor der Treppe lag, sondern ordentlich an seinem Platz stand, muss ihn jemand nach Anselms Sturz wieder zurückgestellt haben. Pater Ludwig, Anselms Sturz war eines ganz sicher nicht – ein Unfall. Irgendwer wollte das Euch und Euren Mitbrüdern glauben machen. Ob es Euch passt oder nicht, Ihr habt einen Mörder in Euren Klostermauern«, erklärte ich grimmig. »Bleibt nur die Frage, wer hat ein Interesse daran, einen alten Mönch und Gelehrten ins Jenseits zu befördern? Und warum?«


    Pater Ludwig schwieg betroffen.


    »Sagt, Pater Ludwig, wieso ist Anselm gerade hier entlanggegangen?«


    »Aber natürlich, natürlich, das könnt Ihr ja gar nicht wissen. Anselms Zelle ist hier, im oberen Stockwerk.


    Anselms Zelle! Vielleicht fand ich da die Antworten auf meine Fragen.


    »Junge, was treibst du hier?«


    Pater Ludwigs erboste Frage ließ den Novizen herumfahren. In Anselms Zelle sah es aus, als hätte ein Sturm gewütet. Pergamentbögen und Bücher, ein ausgelaufenes Tintenglas, Federn, dazwischen ein paar Kleidungsstücke – alles lag auf dem Boden verstreut. Sogar die Strohmatte war vom Bett heruntergerissen und aufgeschlitzt worden. Solange ich zurückdenken konnte, war Pater Anselm ein gewissenhafter Gelehrter gewesen, der seine Aufzeichnungen akribisch ordnete. Der Anblick hier hätte ihm einen Schlag versetzt. Inmitten des Chaos saß ein Novize und versuchte, einzelne Blätter zusammenzuraffen.


    »Hast du die Sprache verloren? Was hast du hier nur angestellt, du Unglückseliger?«, schimpfte Ludwig weiter.


    »Lasst nur, Pater Ludwig, ich glaube kaum, dass Euer junger Mitbruder für die Unordnung verantwortlich ist«, beschwichtigte ich den aufgebrachten Mönch. »Sag, Junge, wieso bist du hier?«


    Der Novize stand auf und schaute mich direkt an. Der Trotz, der gerade noch auf seinem Gesicht gelegen hatte, verschwand und machte grenzenloser Verblüffung Platz. Sehr klug sah das nicht aus. Doch ich muss zu seiner Verteidigung sagen, dass ich ihn ebenfalls anstarrte. Der Milchbart! Vor mir stand der Bursche, der im vergangenen Herbst zusammen mit drei Kumpanen versucht hatte, mich auszurauben. Die Straßenräuber waren in der Überzahl und bewaffnet gewesen. Ein einzelner Mann mit einem Eichenknüppel, was sollte da schon schiefgehen? Am Ende hatten zwei Räuber diesen Irrtum mit dem Leben bezahlt, ein weiterer würde für immer lahm sein. Nur der Milchbart – wie ich ihn damals im Stillen genannt hatte – war noch vergleichsweise glimpflich davongekommen. Unwillkürlich rieb sich der Novize mit der Hand über die Brust. Es war die Stelle, an der ich ihn mit dem Knüppel getroffen hatte. Er sah auf seine Hand, wurde sich der Geste bewusst, hörte auf zu reiben und sah mich mit einem Lächeln an.


    »Ich heiße Veit, mein Herr, und ich hatte das große Glück, im vergangenen Herbst hier im Kloster mein Postulat antreten zu dürfen, so dass ich nun als Novize den Lehren des Heiligen Benedikt folgen kann. Ich habe von Pater Anselms Unfall gehört und wollte nur kurz in seiner Zelle nach dem Rechten sehen, aber da fand ich nur das hier«. Mit der Hand zeigte Veit auf die ganze Unordnung.


    Bevor Ludwig wieder dazwischenfahren konnte, fragte ich schnell: »Ist es nicht ungewöhnlich, dass Novizen in die Zellen der älteren Mönche gehen?«


    »Schon, aber in den letzten Tagen bin ich Pater Anselm zur Hand gegangen, als der verwundete Ritter ins Kloster kam. Ich ..., ich hab‘ nur gehört, dass Pater Anselm in der Krankenstube liegt. Und«, Veit stockte, »also ich dachte, ich könnte Pater Anselm mit einem seiner Bücher aufheitern.«


    »Paah, Anselm und lesen. Möge der Allmächtige dafür sorgen, dass unser Mitbruder noch einmal gesund genug zum Lesen wird«, brummelte Ludwig.


    »Moment mal«, warf ich dazwischen, »welchen verwundeten Ritter meinst du?«


    »Na, den, der dann gestorben ist und den wir heute früh begraben haben.«


    »Pater Ludwig, Ihr habt heute früh einen Ritter begraben?«


    »Mag sein, mag sein, bin ja erst später am Vormittag angekommen und direkt ins Infirmarium geeilt«, erwiderte Ludwig kleinlaut.


    Ich sah, wie ein Grinsen in Veits Mundwinkeln zuckte, doch bevor Ludwig etwas bemerkte, war es auch schon wieder verschwunden.


    »Ein Ritter also«, nahm ich den Faden wieder auf, »und Pater Anselm hat ihn in der Krankenstube versorgt?«


    Veit nickte stumm.


    »Aber mehr weißt du nicht über diesen fremden Ritter?«


    »Oh doch, natürlich«, antwortete Veit eifrig, »er hieß Erasmus und hat sich mit so einem ganz merkwürdigen Wort bei Pater Anselm melden lassen. Er sagte damals AEIOU. Und ein Siegel, ein Siegel hat er auch noch vorgezeigt.«


    Neben mir schnaufte Ludwig ein weiteres Mal voller Ungeduld, doch das alles nahm ich nur noch am Rande wahr.


    Mein Gott, was war hier passiert? Erasmus – tot! Hier im Kloster. Ich griff in meine Gürteltasche und holte die Siegelscheibe heraus.


    »Schau mal, Veit, war es dieses Siegel, das du bei dem Ritter gesehen hast?«


    Veit sah nur kurz auf den Adler des Hauses Habsburg und nickte bestätigend: »Ja, genau, so sah das aus!«


    Zwölf Kämpfer, die Leibgarde des Kaisers, berechtigt, in seinem Namen zu siegeln und Recht zu sprechen: die Ritter des schwarzen Adlers. Ich war seit vier Jahren ihr gewählter Anführer. Zwölf Waffenbrüder, im Schwur vereint. Jetzt gab es nur noch elf von uns. Was in Himmels Namen war Erasmus zugestoßen?
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    Er schlich leise an der Hauswand entlang, sorgsam darauf bedacht, nirgendwo anzustoßen. Natürlich hätte er noch bis Einbruch der Nacht warten können, doch dann wäre die Tischlerei menschenleer gewesen. Er aber wollte Antworten.


    Antworten, die ihm nur ein Mönch geben konnte. Es war ein Risiko, in der Abenddämmerung aus seinem Versteck aufzutauchen. Aus der Gartenpforte kamen zwei Mönche, dicht gefolgt von einem halben Dutzend Arbeitern.


    »Ich sage dir, Bruder, es ist zur früh, die zarten Triebe werden uns beim nächsten Nachtfrost erfrieren.«


    »Sicher, aber wir sollten sie wenigstens tagsüber herausholen, um sie abzuhärten.«


    »Gut, das lässt sich ja einrichten.«


    Die beiden Mönche verschwanden um die Ecke, die Arbeiter gingen zu einem niedrigen Wohnhaus weiter. Keiner achtete auf den regungslosen Schatten neben dem Gebüsch. Der Schnitter atmete auf. Ein paar Schritte weiter lag die Werkstatt. Holzbalken, Bretter und Sägespäne vor der Tür zeigten ihm, dass er hier richtig war. Verstohlen spähte er durch das offene Fenster, noch waren die Läden innen nicht geschlossen. Ein Mönch klappte gerade ein großes Buch zu, band sich die Schürze ab, die er über seiner Kutte trug, und hängte im Vorbeigehen zwei Sägen an Haken auf.


    Leise öffnete der Schnitter die Tür und betrat die Werkstatt.


    Überrascht schaute der Mönch hoch. »Wer seid Ihr? Hier in der Werkstatt haben Fremde nichts zu suchen!«


    »Oh, ich suche Antworten, und wenn ich hier fertig bin, werde ich auch kein Fremder mehr für Euch sein, das verspreche ich.«


    Mit einer geschmeidigen Bewegung zog der Schnitter seine Sichel aus der der Scheide, dann schob er mit einem Lächeln im Gesicht den Türriegel vor.
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    Unruhig lief ich im Zimmer auf und ab. Ich hasste es zu warten. Abt Johann besprach sich noch mit seinen Mitbrüdern. Dabei hätte ich am liebsten sofort Antworten auf meine Fragen erhalten.


    Warum war Erasmus an den Laacher See gekommen? Wie war er gestorben?


    Eine Frage, die in meinem Kopf hämmerte, würde der Abt allerdings auch nicht beantworten können: Warum hatte ich von alledem nichts gewusst? Kaiser Friedrich war seit einem halben Jahr bekannt, dass ich in Andernach lebte. In einem Brief hatte er mich wissen lassen, ich solle erst einmal am Rhein bleiben. Ich lebte hier – und doch musste Erasmus in dieses Kloster entsandt werden?


    Ich war wütend und unsicher – eine schlimme Mischung.


    Auf dem Tisch standen ein Tonkrug und ein paar Becher. Ich zog den Stopfen heraus und roch am Krug. Weißwein. Dann goss ich mir einen Becher voll und probierte. Nicht schlecht, Abt Johann verstand was von Wein. Nach allem, was ich gehört hatte, war dies aber auch schon der einzige Luxus, den er sich gönnte.


    In vielen Klöstern residierten Äbte wie Fürsten: Prunk, schweres Essen, dass sich die Tischtafel bog und eine gut gefüllte Klosterkasse. Manch einer von ihnen war mehr an den weltlichen Freuden als am Gebet interessiert. Es sollte ja mehr als nur einmal vorgekommen sein, dass ein Abt für die Führung seines persönlichen Klosterbereiches vor allem junge, gutgebaute Mägde bevorzugte, die oft gar nicht mehr in der Küche gesehen wurden.


    Abt Johann war anders. Von Anselm wusste ich, dass er zu der Gruppe von Benediktinern gehörte, die sich wieder strenger an die Regeln ihres Ordensgründers hielten. Beten und Arbeiten sahen sie nicht als eine lästige Verpflichtung an, die sie nur vom Verwalten ihres Reichtums abhielt. Deshalb überraschte es mich auch gar nicht, dass selbst das Empfangszimmer eine schlichte, karge Einrichtung aufwies: ein großer Tisch, ein paar Hocker, zwei Stühle, ein altes Schreibpult. Im Kamin brannte ein Holzfeuer und der einzige Schmuck an der Wand war ein großes Bild, das die Speisung der Fünftausend zeigte.


    »Ah, gut, Ihr habt Euch schon selber bedient. Verzeiht, dass ich Euch warten ließ.« Abt Johann war durch eine Seitentür hereingekommen.


    »Konrad von Hohenstade, in den letzten Wochen hat mir Anselm viel von Euch und seinem Leben am Hof Eures Vaters erzählt. Nur, welche Stellung Ihr jetzt bekleidet, wem Ihr die Treue geschworen habt, darüber schwieg er sich aus.«


    Ich griff zum zweiten Mal am heutigen Tag in meine Tasche, um das Siegel herauszuholen.


    »Sicher kennt Ihr dieses Siegel, hochwürdigster Vater. Als Großmeister führe ich die Ritter des schwarzen Adlers.«


    »Also gibt es sie wirklich? Die Zwölf?«


    »Jetzt sind wir nur noch elf. Erasmus von Reiendahl starb hinter diesen Mauern, und Eure Mitbrüder haben ihn heute begraben.«


    Abt Johanns hageres Gesicht wurde bleich: »Meine Güte, der Fremde, der so unvermutet starb, war ein Gefolgsmann und Ritter des Kaisers?«


    Was sollte ich sagen? Er trug nicht die Verantwortung für Erasmus‘ Tod. Dennoch warf es kein gutes Licht auf seine Abtei.


    »Ich kann nichts zum Tod Eures Waffenbruders sagen. Anselm hatte ihn behandelt, doch als wir Anselm in die Krankenstube brachten, mussten wir feststellen, dass Euer Freund nicht schlief, sondern gestorben war. Wir hielten es für das Klügste, ihn direkt zu begraben. Vielleicht starb er an einer gefährlichen Krankheit. Ich wusste nicht einmal, wer er war oder wem er diente.«


    Unvermittelt drehte sich der Abt um und trat an das Schreibpult. Mit einem Schlüssel öffnete er eine Klappe und holte ein Kästchen heraus.


    »Möglicherweise wusste Anselm mehr. Jeder Mitbruder hat einen Schrank für sein Messgewand. Dies hier fand ich heute früh in meinem Schrank.«


    Abt Johann hielt mir das Kästchen entgegen. »Bitte nehmt, es scheint für Euch zu sein. Zumindest der Brief darin trägt Euren Namen. Und es ist Anselms Handschrift.«


    Er reichte mir das Kästchen. Es hatte die Größe einer Hand. In das Holz war ein goldenes Kreuz mit einem blutroten Edelstein in der Mitte eingelassen.


    Ich öffnete den Deckel. In einer länglichen Aussparung lag ein gefaltetes Stück Pergament, auf dem tatsächlich mein Name stand. Ich nahm den Pergamentzettel heraus, stellte das Kästchen auf den Tisch und las. Auch der Brief war von Anselm, ich erkannte sofort seine Handschrift. Nach ein paar Zeilen schaute ich hoch:


    »Und Ihr habt keine Ahnung, warum er diese Botschaft in Eurem Schrank hinterlegt hat? Er hätte sie Euch doch auch direkt übergeben können.«


    Abt Johann sah genauso ratlos aus, wie ich mich fühlte. Die Nachricht meines alten Lehrers war rätselhaft. Was ich jetzt brauchte, war Ruhe zum Nachdenken.


    »Bitte erlaubt, dass ich mich für heute zurückziehe.«


    Abt Johann nickte. »Selbstverständlich. Ich lasse Euch in eines der Gästezimmer führen. Sicher wollt Ihr morgen bei Anselm bleiben. Erlaubt mir, Euch nach der Prim zum Frühstück einzuladen. Es wäre mir eine Freude, wenn Ihr mit mir zusammen speisen würdet. Für heute Abend lasse ich Euch noch Wein, Brot und Käse bringen.«


    Wenige Minuten später schloss ich die Holztür meiner Kammer und blickte mich um. Der Raum war spärlich eingerichtet: ein Bett, ein Hocker, auf einem kleinen Tisch stand eine Öllampe, das Kohlebecken in der Ecke bemühte sich, die Nachtkälte zu vertreiben. Wirklich nur das Nötigste, aber alles war sauber. Mir war ein frisches Laken auf einer Strohmatte lieber als ein verflohtes Prunkbett. Ich setzte mich an den Tisch und las Anselms Brief zum zweiten Mal.


    Lieber Konrad,


    gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, so sprach der Herr Jesu Christ zu seinen Jüngern. Doch manchmal ist es umgekehrt. So nimmt alles hier seinen Anfang. Auch ich suche im Allmächtigen die Offenbarung. Aus Holz ist unser Auge, unmöglich erscheint es uns, alle Heiligen anzunehmen. Ich aber finde Isaaks Erbe, das Blut Abrahams in allem Ewigen.


    So wird alles enden.


    Ich bitte Dich, sei wachsam und verzweifle nicht, denn der Herr wird Dich leiten.


    Dein Anselm


    Was zum Henker sollten diese Zeilen? Anselm musste sie kurz vor seinem Unfall geschrieben haben, zumindest hatte er den Brief vor seinem Unfall zusammen mit dem Holzkästchen in den Schrank des Abtes gelegt. Die Messgewänder zogen die Mönche zum Hochamt an, offenbar war die Nachricht also erst nach der Messe am gestrigen Mittag in den Schrank gelangt.


    Ich las die Nachricht ein drittes Mal. Sie war hastig geschrieben worden, man sah es den Wörtern an. An ein, zwei Stellen gab es sogar Tintenflecke. Anselm war normalerweise viel zu sorgfältig, um mit Tinte zu kleckern, das passte ganz und gar nicht zu ihm.


    Doch je länger ich über den Sinn der Sätze nachdachte, desto mehr verzweifelte ich daran. Ich faltete das Pergament zusammen und untersuchte das Kästchen. Für den Brief war es nicht gedacht gewesen. Es sah alt aus, alt und sehr wertvoll: die Einlegearbeiten aus Gold, der Edelstein – wie war Anselm nur zu dieser Kostbarkeit gekommen? Mit dem Finger fuhr ich die Form der Aussparung im Innern nach. Was hatte hier einmal gelegen? So viele Fragen und keine Antworten.


    Die Rätsel ließen mich in dieser Nacht nur schwer einschlafen. Unruhig wälzte ich mich auf dem Bett hin und her. Mehr als einmal schreckte ich hoch.


    Ich fühlte mich entsetzlich, als ich am Morgen von dem Glockenläuten geweckt wurde. Am liebsten wäre ich noch liegen geblieben. Doch an einem Sonntag in einer Abtei war daran nicht zu denken. Meine Gastgeber erwarteten die Teilnahme an der Prim, den Gebeten der ersten Stunde.


    Ich zog mir Hose und Stiefel an. Mit dem übergeworfenen Hemd und dem Lederwams in der Hand machte ich mich auf die Suche nach einer Wasserstelle. Ich Idiot hatte bei meinem übereilten Aufbruch in Andernach vergessen, ein sauberes Hemd mitzunehmen, aber wenigstens wollte ich mich waschen. Der gestrige Ritt hatte seine Spuren hinterlassen oder anders gesagt – ich duftete nicht gerade nach Rosen. Aber es half ja nichts. Draußen auf dem Hof gab es einen großen Trog beim Brunnen. Das Wasser war klar, eiskalt, es vertrieb den Nebel aus meinem Schädel. Mit dem Hemd trocknete ich mich notdürftig ab. Jetzt fehlte nur noch ein ordentliches Frühstück, um mich wieder einigermaßen menschlich zu fühlen. Nun, das musste warten. Mit knurrendem Magen lief ich zur großen Basilika der Abtei. Ein Spruch von Anselm fiel mir wieder ein: Plenus venter non studet libenter – ein voller Bauch studiert nicht gern. Wohl wahr, aber ein leerer Bauch betet auch ohne große Andacht, wie ich an diesem Morgen feststellen musste.


    Die Fastenzeit bis zum Osterfest hatte vor gut einer Woche begonnen. Für die Mönche hier im Kloster hieß das, keine Mahlzeit vor Sonnenuntergang. Heute aber, am Sonntag, galten andere Regeln. Entsprechend zufriedene Gesichter sah ich überall im Refektorium. Als ich durch den langen Speisesaal ging, nickten mir ein paar Mönche freundlich zu, und Abt Johann stand von seinem Platz auf, um mich persönlich zu begrüßen.


    »Konrad, bitte nehmt doch Platz. Seid mein Gast und entschuldigt unser karges Mahl.«


    Abt Johann wies auf die Teller und Schüsseln. Karg war eine höfliche Untertreibung. In einem großen Tongefäß befand sich Dinkelbrei mit Dörrobst, daneben stand sogar ein Honigtopf zum Süßen, im Korb lagen Brotfladen, es gab Platten mit geräuchertem Fisch und mit Hartkäse.


    Ich ließ mich nicht zweimal bitten und aß mit gesundem Appetit Brot und Käse. Zum Abschluss gönnte ich mir noch eine große Schüssel Dinkelbrei. Die Köche hatten hier nicht mit getrockneten Äpfeln, Birnen und Kirschen gegeizt.


    Während des Frühstücks schwiegen alle. Ein älterer Bruder las recht holprig und mit brüchiger Stimme eine Textstelle aus dem Alten Testament vor. Die meisten beachteten ihn nicht. Dinkelbrei schien ihnen wichtiger als die Frage, ob Jona den Wal wohl lebend wieder verlassen würde. Mein Blick wanderte zu den einzelnen Tischen im Saal. Am Novizentisch versuchte Veit, mit hochgezogenen Augenbrauen meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Mehr als deutlich blickte er immer wieder zur Tür, so oft, dass sich der Novizenmeister schließlich ärgerlich vorbeugte und ihn ermahnend anzischte. Ich nickte Veit unmerklich zu. Was er wohl von mir wollte? Mit einem sanften Schlag schloss der vorlesende Bruder die Bibel, offenbar ein Zeichen dafür, dass das Frühstück offiziell beendet war. Abt Johann beugte sich zu mir hinüber.


    »Ihr wollt sicher nach Anselm sehen, bevor Ihr Euch auf den Rückweg macht. Pater Ludwig hat mich heute früh darüber unterrichtet, welche Beobachtungen Ihr oben im Flur gemacht habt. Mir scheint das alles sehr weit hergeholt. Versteht mich nicht falsch, aber ein Mörder, der hier in unserer Gemeinschaft unerkannt sein Unwesen treibt, das klingt für mich doch sehr ...«


    Leider kam ich nicht mehr in den Genuss zu erfahren, für wie abwegig der Abt meine Beobachtungen hielt, denn ein kleiner Mönch mit teigigem Gesicht unterbrach ihn.


    »Verzeiht, hochwürdigster Vater, Bruder Bernward ist immer noch nicht aufgetaucht.«


    »Nun Elward, dann sucht ihn. Es kann ja nicht angehen, dass ein Bruder weder zur Prim noch, was ich mir bei Bernward am wenigsten vorstellen kann, zum Frühstück erscheint«, antwortete der Abt unwirsch. Ich nutzte die Gelegenheit, stand auf, verbeugte mich kurz und sagte: »Wie ich sehe, fordern Euch Eure Amtspflichten. Entschuldigt mich daher, ich werde mich später noch von Euch verabschieden. Danke für die Mahlzeit an Eurem Tisch.«


    Überrumpelt hob Abt Johann nur die Hand, denn Elward redete weiter auf ihn ein.


    Ich beeilte mich, aus dem Saal zu kommen. Kaum war ich draußen auf dem Flur, griff eine Hand nach mir und zog mich mit einem Ruck in eine Nische. Veit stand vor mir.


    »Na, du hast es aber eilig, Junge.«


    »Entschuldigt, Herr, aber ich wollte mich doch noch bei Euch bedanken. Ich stehe tief in Eurer Schuld.«


    »Schon gut, ich bin froh, dass du hier untergekommen bist. Straßenräuberei, mein Lieber, kann böse enden.«


    Veit nickte: »Die Frömmigkeit fällt mir noch schwer, aber besser ist es mir noch nie gegangen. Den Hans haben sie in einem kleinen Kaff hinter Mayen aufgeknüpft – hab‘ ich von Fuhrleuten erfahren.«


    »Hans? War das, der ...?«


    »Genau, der Einäugige, der Euch angreifen wollte, damals, Ihr wisst schon.«


    »Einäugig und hinkend«, ergänzte ich, denn um mich zu wehren, hatte ich besagtem Hans die Kniescheibe mit einem Knüppel zertrümmert.


    »Ja, er soll Hühner gestohlen haben, konnte dann aber wohl nicht mehr schnell genug weglaufen«, murmelte Veit mehr zu sich selbst.


    »Hör mal, Veit, ich bin froh, dass es dir hier im Kloster gut geht, aber um mir das alles zu erzählen, hast du doch sicher nicht diese Grimassen gerade geschnitten?«


    »Oh nein, nein, natürlich nicht. Ich wollte Euch noch kurz sprechen, bevor mich der Novizenmeister in die Finger bekommt und mir weitere Aufgaben aufhalst. Pater Bernward, unser Tischler, ist verschwunden.«


    »Ja, das hab‘ ich am Tisch deines Abtes auch gehört.«


    »Ich glaub, hier geht es nicht mit rechten Dingen zu. Ihr müsst unbedingt mit dem wirren Hieronymus sprechen.«


    »Wer zum Teufel ist der wirre Hieronymus?«


    Statt einer Antwort steckte Veit den Kopf aus der Nische, prüfte rechts und links den Flur und zog mich dann am Ärmel mit sich den Gang hinunter.


    »Ich bring Euch zu ihm. Schnell, ich muss mich gleich im Garten melden, sonst gibt es Ärger.«


    Ich ergab mich in mein Schicksal und ließ mich von Veit hinter eines der Wirtschaftsgebäude führen. So lernte ich den wirren Hieronymus kennen. Und – um bei der Wahrheit zu bleiben – hätte ich damals begriffen, was er mir sagen wollte, hätten einige Menschen nicht so grausam sterben müssen.


    


    »Ihr seid also der Ritter, den mein junger Freund hier aus seinem früheren Leben kennt. Kommt näher, kommt nur näher. Manche halten den alten Hieronymus für verrückt. Aber das ist er nicht, nein, edler Herr, das ist er nicht.«


    Der Alte saß auf einer Holzbank in der Frühlingssonne.


    »Hieronymus hat die Ziegen des Klosters gehütet, doch jetzt kann er kaum noch laufen. Die Brüder versorgen ihn, und er darf drüben im Stall schlafen«, erklärte mir Veit halblaut.


    »Flüster nicht, Junge, ich vertrag die Wahrheit. Ein Gnadenbrot, das ist es, was ich bekomme, und ich will mich nicht beklagen. Geister habe ich in diesen Mauern schon gesehen. Der Heilige Degenhard ist mir im Stall erschienen, er, der zur Buße und Mäßigung mahnt.« Der Kopf des Alten fiel ihm in den Nacken und er blickte mit einem seligen Lächeln in den Himmel. Der Heilige Degenhard in einem Ziegenstall? Der wirre Hieronymus machte seinem Namen alle Ehre.


    Veit tippte sich kurz mit dem Finger an die Schläfe, aber so, dass der Alte es nicht sah.


    »Veit sagte mir, Ihr wolltet mich sprechen, Hieronymus?«, fragte ich.


    Hieronymus Kopf ruckte zurück, und schneller, als ich ihm zugetraut hätte, schoss seine altersfleckige Hand vor und krallte sich in mein Wams.


    »Ja, genau, genau. Ich wollte Euch sprechen, einen Ritter, einen Kämpfer, einen, der Schutz bietet.«


    Ich löste vorsichtig seinen Griff. »Schon gut, beruhigt Euch.«


    »Beruhigen?« Hieronymus spuckte das Wort förmlich heraus. »Beruhigen, dafür ist es zu spät. Der Untote geht um! Der Untote hat sein düsteres Werk verrichtet. Die Sichel des Todes führt er grausam, und blutig ist seine Ernte.«


    Du meine Güte, der Alte war wirklich nicht bei Sinnen, auch wenn er seine hellen Augenblicke haben mochte.


    »Habt Ihr ihn denn gesehen, den Untoten, Meister Hieronymus?«


    »Gesehen, gerochen, nach Schwefel stank er und geschlichen ist er als Schatten, dort drüben, dort sah ich ihn als Schatten und seine Schreie hab‘ ich gehört, sein Gestöhne, das Gejammer, oh, diese Schreie.«


    Wieder fiel sein Kopf in den Nacken, und wieder starrte er mit halboffenem Mund nach oben ins Leere. Ein Speichelfaden sickerte langsam aus seinem Mundwinkel.


    Ich nahm Veit zwei Schritte beiseite.


    »Veit, ich habe keine Ahnung, warum du mich zu ihm geschleppt hast.«


    »Aber er bestand darauf, dass ich Euch zu ihm bringe«, verteidigte sich Veit.


    Ich seufzte. »Schön und gut, aber du hast ja selbst gehört, was er da erzählt: ein Untoter, ein Schatten am Haus, Schreie, Gestöhne ...«


    Ich stockte. »Das Haus da drüben, das man hier von der Bank aus sehen kann, was ist dort?«


    »Das da? Das ist die Tischlerwerkstatt, wieso?«


    Plötzlich spürte ich eine Gänsehaut, die über meine Arme zog.


    


    Die Tür war von außen verriegelt. Ich schob den Riegel zurück und öffnete sie. Hinter der Tür breitete sich eine große, dunkle Lache aus. Der durchdringende Geruch von Tod und Blut lag über dem Raum. Die Suche nach Bruder Bernward war zu Ende.


    »Jesus, was ist das denn für eine Sauerei?«, stieß Veit neben mir hervor, sah meinen tadelnden Blick und ergänzte hastig, »Äh, der Allmächtige sei seiner Seele gnädig.«


    »Lauf los und schaffe deinen Abt hierher. Rede mit keinem außer ihm.«


    Unsicher blickte sich Veit um: »Und wenn der Mörder hier …?«


    »Junge, die Tür war von außen verriegelt, Bernwards Mörder ist fort.«


    Ich ging vorsichtig um die Blutlache herum, so konnte ich die Leiche näher ansehen. Die Glieder waren bereits steif. »Und Bernward ist schon vor Stunden gestorben. Glaub mir, außer uns beiden ist hier keiner mehr. Also los, beeile dich.«


    Veit drehte sich um und rannte los. Zeit, sich den Toten anzuschauen. Pater Bernward lag mit dem Rücken auf der Hobelbank. Die Kutte war fast bis zu den Hüften aufgerissen, Teile der Ärmel waren zerfetzt. Ein tiefer Schnitt am Hals hatte ihn getötet, aber sein Oberkörper war übersät von kleineren Wunden. Zu Lebzeiten musste er ein kräftiger Handwerker gewesen sein, seine muskulösen Schultern spannten den Wollstoff der Kutte, seine Handgelenke waren breit. Warum war er nicht weggelaufen oder hatte sich gegen seinen Angreifer verteidigt?


    Ich prüfte die Hände des Toten. Kein Blut, keine Hautfetzen unter den Nägeln, die Fingerknöchel nicht aufgeschürft … Hatte er nicht einmal zugeschlagen oder sich am Täter festgekrallt?


    Merkwürdig! Seine nackten Waden waren blutüberströmt. Vorsichtig zog ich die Kutte zurück. Das Blut stammte von zwei weiteren Schnitten, die Kniesehnen waren durchtrennt, da hatte ich die Erklärung.


    Beim Anblick der Schnittwunden regte sich eine ferne Erinnerung in mir. Ich hatte schon einmal einen Toten mit solchen Verletzungen gesehen, aber das lag fast vier Jahre zurück. Damals hielt ich mich am Hofe des englischen Königs Edward auf. Der Tote hatte für Aufregung gesorgt, und ein Mörder war nie gefasst worden. Meine Mission wäre damals fast gescheitert. Ich hatte mich, mit Erlaubnis Edwards, umgehört. Schnell machten Gerüchte die Runde, Gerüchte um einen gedungenen Mörder. Ein Name wurde in den Gängen des Königspalastes hinter vorgehaltener Hand geflüstert: Der Schnitter.


    Ich schüttelte die Erinnerungen ab. Ein Mörder, der am Hofe Edwards, aber auch am Laacher See sein Unwesen trieb? Das ist zu weit hergeholt, Konrad.


    Ein erstickter Ausruf voller Entsetzen ließ mich herumfahren:


    »Oh, mein Gott ... Allmächtiger …, doch nicht Bernward!«


    Abt Johann stand im Raum und rang sichtlich um Fassung.


    »Ich befürchte, hochwürdigster Vater, dass ich Recht behalten habe. Haltet Ihr den Gedanken an einen Mörder immer noch für abwegig?«


    »Meine Güte, wie konnte ich an Euren Worten zweifeln! Aber warum Bernward, warum ausgerechnet er?«


    Hinter dem Abt lehnte Veit stumm an der Wand und starrte ungerührt auf die Leiche. »Junge, pass draußen auf, dass wir ungestört bleiben«, bat ich ihn.


    »Ist gut, Herr, mach ich.«


    Veit war ganz schön abgebrüht, dachte ich. Andererseits hatte er sich bis vor einem halben Jahr als Straßenräuber durchs Leben geschlagen. Ich sollte mich also nicht wundern, wenn ihn ein Toter nicht aus der Fassung brachte. Abt Johann sah dagegen aus wie Gevatter Tod persönlich. Sein Gesicht hatte jede Farbe verloren, verzweifelt knetete er die Hände.


    »Wer würde so etwas einem Menschen antun? Musste unser Bruder leiden?«


    Ich hielt dem Abt zugute, dass er nicht oft mit Mordopfern zu tun hatte. Musste Bruder Bernward leiden? Welch absurde Frage! Ich war sicher, dass er gelitten hatte. Die Schnitte in Brust und Arme dienten nur einem einzigen Zweck: Ihm Schmerzen zuzufügen, ohne ihn sofort zu töten.


    Ich konnte das Entsetzen, das in diesem Raum wie eine Wand stand, fast noch auf den Lippen schmecken.


    »Ich fürchte, Euer Mitbruder starb keinen leichten Tod. Dies hier ist das Werk von jemandem, der genau wusste, was er tat. Er suchte Antworten.«


    »Antworten, sagt Ihr? Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«


    »Schaut Euch um, hier gibt es keine Kostbarkeiten. Der Mörder hat Bernward nicht aus Gier überfallen. Auch wollte er ihn nicht schnell zum Schweigen bringen, um etwas ungestört zu suchen. Dafür hätte ein schneller Schnitt gereicht, der Stoß eines Messers ins Herz. Hier war es anders. Ich stelle mir das so vor: Bernward beendete sein Tagewerk – nichts steht hier herum, kein angefangenes Werkstück, alles ist aufgeräumt. Der Mörder taucht auf, verschließt die Tür. Mit zwei Schnitten sorgt er dafür, dass sein Opfer nicht mehr weglaufen kann. Warum? Weil er eine Auskunft braucht, und die hat er am Ende bekommen. Erst dann erlöste er Bernward mit einem Schnitt durch die Kehle.«


    Abt Johann würgte leise. Mir wäre ein anderer Ort auch lieber gewesen, aber nun musste ich es hier zu Ende bringen. Also untersuchte ich die einzelnen Wunden genauer. Ein großer halbmondförmiger Schnitt von der Brust über die Rippe sah merkwürdig aus. Zunächst waren die Wundränder glatt und erst dann gezackt. Was hatte Hieronymus noch gesagt? Die Sichel des Todes führt er grausam, und blutig ist seine Ernte.


    Die Sichel des Todes!


    Ja, natürlich, solche Klingen gab es. »Der Mörder hat eine große Sichel benutzt. Eine Sichel, die im hinteren Bereich mit scharfen Zähnen versehen ist.«


    Abt Johann sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Mehr zu sich selbst zitierte er: »Iamque non pugna, sed caedes erat.« Wohl wahr: Das hier war kein Kampf, sondern ein Blutbad gewesen.
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    Schloss Plessis-lès-Tours, Frankreich


    »Mein König, Anton von Burgund bittet darum, Euch sprechen zu dürfen.«


    »Ah, will der Bastard endlich reden? Gut, führ ihn herein.«


    Ludwig von Frankreich war schlecht gelaunt, schuld daran waren die jüngsten Nachrichten aus dem Rheinland. Den Boten auspeitschen zu lassen, hatte seine Stimmung nicht gehoben. Wie konnte der Plan nur scheitern? Seine Berater lobten doch bei jeder Gelegenheit seine Weitsicht. Speichellecker allesamt! Fest stand, dass der Trupp, der die Eskorte der Habsburger aufhalten sollte, versagt hatte. Die Reliquie war verschwunden.


    »Mein König, Anton von Burgund.« Mit einer tiefen Verneigung trat der Diener den Rückzug an.


    »Ihr wolltet mich sprechen? Ich bin überrascht, in den letzten Wochen Eures Aufenthalts als Gast unter meinem Dach wart Ihr alles andere als redselig.«


    Anton von Burgund verbeugte sich und trat, gegen jedes Protokoll, bis auf wenige Schritte an den König heran.


    »Bei allem Respekt, als Gast fühle ich mich nicht. Seit ich als Geisel an Euch ausgeliefert wurde, sind bereits mehr als zwei Monate vergangen. Zeit genug für Euch, über mein Angebot nachzudenken.«


    König Ludwigs Augen bekamen einen tückischen Glanz. An seinem Hals pochte dick eine Ader.


    »Euer Angebot? Seid Ihr irre?«


    Speicheltröpfchen flogen durch die Luft, seine ganze aufgestaute Wut der letzten Stunde entlud sich und fand in Anton von Burgund ihr Ziel.


    »Was bildet ihr Euch ein? Glaubt Ihr wirklich, ich würde auch nur einen Moment über Euren aberwitzigen Vorschlag nachdenken, das Erbe meines Todfeindes in Eure gierigen Hände zu legen? Euch, dem Bastard von Burgund, jetzt wo Euer ach so geliebter Halbbruder Karl endlich verwest und von den Würmern gefressen wird«, wütete der König.


    »Nun, das wäre für die burgundischen Städte ein Zeichen, sich loyal zu verhalten.« Der Zorn des Königs perlte von Anton ab. Er, der als hitzig und aufbrausend galt, blieb zumindest äußerlich gelassen.


    »Ein Zeichen für die burgundischen Hunde«, brüllte der König, »ich will Euch sagen, welches Zeichen ich setze. Sobald ich den ersten Widerstand erfahre, lasse ich ein paar Bürgern die Bäuche aufschlitzen und vergehe mich an ihren Familien, und dann ist Ruhe. Schaut her«, Ludwig riss ein Tuch von einer großen Landkarte an der Wand, »ich will Euch zeigen, wie weit ich schon bin. Da, Burgund, hier – die Freigrafschaft Burgund«, Ludwigs Zeigefinger stieß auf die einzelnen Gebiete, »die Picardie, Ponthieu und die Boulogne – alles in meinem Besitz, kontrolliert von meinen Armeen. Wer sich nicht loyal verhält, wird von mir zertreten wie eine Schabe. Euch brauche ich dafür nicht!«


    Ich bin zu weit gegangen, dachte Anton von Burgund. Das Land, das ich in all den Jahren mit Karl geformt habe, ist auf dem Schlachtfeld vor Nancy untergegangen. Burgund war zerrissen, seine Stärke innerhalb von Wochen in den Staub getreten. Sein Leben lag nun in den Händen eines Wahnsinnigen, der sich von Hass und Gier zerfressen ließ. Es war Zeit, Ludwigs Zorn ein anderes Ziel zu geben, wollte er, Anton von Burgund, überleben.


    »Ihr seid weitergekommen, als ich vermutet hätte, Hoheit. Ich habe Eure Großzügigkeit nicht vergessen, nur deshalb wagte ich es, den Vorschlag zu unterbreiten.«


    Ludwig drehte sich um. »Ach, Ihr meint die 20.000 Gold-Écu, die ich Euch vor Jahren gab, damit Ihr Eure Schulden bezahlen könnt. Und Euer Dank? In den Rücken seid Ihr mir gefallen, kaum dass Karl Euch wieder mit Wohlwollen aufgenommen hatte.«


    »Eure Großzügigkeit, Hoheit, hat mir damals aus einer schlimmen Klemme geholfen, auch deshalb will ich Euch jetzt helfen.«


    »Helfen? Ausgerechnet Ihr wollt mir jetzt helfen? Ich wüsste nicht, wobei.« Der Wutausbruch des Königs war vorüber, stattdessen hatte seine Stimme einen tückischen Klang bekommen, der Anton mehr Angst machte als das speichelsprühende Geschrei.


    Anton holte tief Luft, ihm blieb nur diese eine Gelegenheit. Mit der Hand wies er auf die Karte. »Das ganze Herzogtum Burgund, das Land meines Vaters Philipp und meines Bruders Karl, wird nie mehr sein, wie es einmal war. Eure Herrschaft wird es künftig prägen. Aber noch stehen nicht alle Teile des großen Landes unter Frankreichs Fahne. Und Ihr wisst genau, warum. Habsburg wird es nicht zulassen, dass Ihr den Sieg davontragt.«


    Anton sah dem König an, dass er den wunden Punkt gefunden hatte.


    »Ich selber habe im letzten Jahr über die Verbindung der Häuser Habsburg und Burgund verhandelt – gegen meinen Willen, auf Anweisung meines Bruders. Wie ich Kaiser Friedrich kenne, fehlt ihm das Geld, um seinen Sohn als Bräutigam standesgemäß nach Gent zu senden.«


    »Sie haben ein Symbol ihres Wohlwollens, eine heilige Reliquie, auf den Weg gebracht, doch ich werde diese Kostbarkeit schon bald in meinen Händen halten«, antworte Ludwig.


    »Doch noch habt Ihr sie nicht, oder irre ich mich?«, bohrte Anton mit sanfter Stimme nach.


    »Es gibt da einen Mann, der mir schon früher zu Diensten war. Er wird der Schnitter genannt. Er hat sich der Suche nach der Reliquie verschrieben. Wenn sie dort im Rheinland ist, wird er sie finden«, erklärt König Ludwig.


    Anton horchte auf: »Am Rhein, sagt Ihr? Nun, vielleicht darf ich Euch ein paar Dinge verraten, die Ihr wissen solltet. Oder ist Euch bekannt, dass Konrad von Hohenstade dort lebt?«


    »Der Sohn Herzog Richards?«


    »Eben der! Ohne ihn wäre die Ehe zwischen Maximilian und Maria nie verabredet worden. Er ist ein kluger Mann und ein gefährlicher Gegner für seine Feinde.«


    Ludwig ging auf Anton zu, fasste ihn vertraulich am Arm und zog ihn zu ein paar Sesseln vor den Kamin. Aus einer Karaffe schenkte er blutroten Wein in zwei Kelche und drückte Anton von Burgund den einen in die Hand.


    »Hier, lieber Vetter, vergessen wir unseren Streit, lasst uns lieber davon reden, was Ihr über diesen Konrad wisst. Denn eines will ich Euch sagen: Jeder, der sich mir in den Weg stellt, wird vernichtet. Ich werde Habsburg ruinieren, Burgund einnehmen, die Reliquie wird mein sein. Wenn ich es mir recht überlege, ist eine geplatzte Ehe für Kaiser Friedrich nicht Strafe genug. Ich werde dem Schnitter einen weiteren Auftrag erteilen: Ich will den Tod Maximilians, das Haus Habsburg werde ich mit seinen Wurzeln auslöschen. Darauf trinken wir!« Er stieß mit Anton an. »Und nun erzählt mir alles.«


    Anton trank den schweren, süßen Wein, der im Licht des Kaminfeuers wie Blut funkelte. Er schloss einen Pakt mit Ludwig, den alle Welt nur die Spinne nannte. Schließlich musste er seinen Kopf vor dem Henker retten. Was lag ihm am Wohlergehen eines einzelnen Ritters oder an dem Leben Maximilians von Habsburg?


    Also erzählte Anton von Burgund alles, was er wusste.
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    Gasthaus »Zum goldenen Bären«, Mendig


    Gerowulf zog fröstelnd den Wollumhang enger um seine Schultern. Die Nacht war sternenklar und kalt. Noch eine Stunde Wache, und er konnte sich endlich im Stroh ausstrecken und schlafen. Die Warterei der letzten Tage machte ihm zu schaffen. Seine Männer wurden immer ungeduldiger. Er konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Sie waren Söldner mit einem Auftrag und nun dazu verdammt, sich in diesem Gasthaus zu verkriechen. Morgen früh würden sie die Pferde satteln und zu der Abtei am Laacher See reiten. So war die Abmachung gewesen: Erasmus wollte die Aufmerksamkeit der Verfolger auf sich lenken, um später nach Mendig zu kommen. Das größte Wirtshaus am Ort, so hatten sie vereinbart, sollte ihr Treffpunkt sein. Würde er dagegen verletzt, wollte Erasmus sich zur Abtei am Laacher See durchschlagen. Wartet mindestens drei Nächte auf mich, hatte er ihnen zum Abschied aufgetragen. Morgen früh werden wir zum Kloster reiten, dann haben wir Gewissheit, dachte Gerowulf. Was würden ihn und seine drei Kameraden am Laacher See erwarten? Hatte Erasmus es nicht geschafft? Nachdenklich kratzte sich Gerowulf den blonden Vollbart.


    Plötzlich hörte er ein leises Geräusch hinter sich, eigentlich mehr ein Knirschen von kleinen Steinen. Jeder andere hätte es gar nicht bemerkt, doch Gerowulf war nicht wie jeder andere. Er wirbelte herum, sein Wollumhang flog auf, seine rechte Hand griff an den Gürtel und zog die Klinge aus der Scheide. Das Ganze – Herumdrehen, Schwert ziehen und sich kampfbereit dem Feind stellen – dauerte nicht länger als zwei Herzschläge. Sein unbekannter Gegner aber war schneller, viel schneller. Gerowulf sah kurz den Schimmer einer gebogenen Klinge, dann schoss ihm ein scharfer Schmerz durch den Arm. Ungläubig musste er mit ansehen, wie sein Schwert zu Boden fiel. Die Hand, seine Hand, die gerade noch den Griff umklammert hatte, hing nur noch lose und nutzlos am Armstumpf. Gerowulf gab nicht auf, sondern stürzte sich auf den Schatten vor ihm. Doch sein Angriff ging ins Leere. Geschmeidig wich der Schnitter zur Seite, ließ Gerowulf an sich vorbei taumeln und setzte mit einem einzigen weiteren Schnitt dem ungleichen Kampf ein Ende. Gerowulf wollte brüllen, seine Wut, seinen Schmerz herausschreien, stattdessen stieß er ein ersticktes Gurgeln heraus, bevor er zusammenbrach.


    Der Schnitter wischte die Sichel am Wollumhang seines Opfers ab. Wahrscheinlich würden die Begleiter der Wache im Stall bei den Pferden schlafen.


    Mit ihnen würde es keinen ehrenvollen Kampf geben, eher ein Schlachten, aber es war nötig. Die Männer mussten sterben, bevor er sich seinem neuen Ziel zuwenden konnte: Boppard am Rhein.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    18


    Kloster am Laacher See


    »Bereits Hippokrates sagte: ‚Medicus curat, natura sanat‘. Der Arzt hilft, die ...«


    »Die Natur heilt. Ich weiß, Pater Ludwig. Vergesst nicht, dass Anselm mein Hauslehrer war. Die Schriften und Lehren der alten Griechen gehörten im Unterricht zu seinem Lieblingsstoff, den er, wenn nötig, auch sehr eindrücklich vermitteln konnte.«


    Pater Ludwig nickte zustimmend. »Manchmal habe ich Anselm beneidet. Darum, dass er nicht all die Jahre nur hinter Klostermauern verbracht hat, sondern am Hof eines Herzogs leben durfte, die Welt kennenlernen konnte. Er hat mit Eurem Vater zusammen sogar dem Kaiser gedient. Das hat seine Sicht auf die Welt verändert, denke ich.«


    Ja, aber möglicherweise hatte es ihn auch an den Rand des Todes getrieben. Ich hatte Zeit zum Nachdenken gehabt. Viel war dabei nicht herausgekommen, mir war immer noch ein Rätsel, was Anselms Botschaft bedeuten sollte. Aber so viel war mir klar: der Mordanschlag auf meinen alten Freund Anselm, Erasmus‘ Tod und die Ermordung Pater Bernwards hingen miteinander zusammen. Erasmus und Anselm hatten sich vorher nie getroffen, also waren das Vertrauen, das Pater Anselm bei meinem Vater genoss und damit die Nähe zum Kaiser, der Schlüssel. Galt es im Auftrag des Kaisers länger unterwegs zu sein, dann besaß unser Ritterorden ein Netz von vertrauenswürdigen Kontakten. Dem Kaiser ergeben, würden sie keine großen Fragen stellen, sondern Obdach gewähren und Nachrichten weiterleiten. Das Kloster am Laacher See war nicht Erasmus‘ Ziel gewesen. Es hatte ihm nur als Zwischenstation gedient. Pater Anselm war Teil des geheimen Netzes geworden. Außerdem wurde selten ein einzelner Ritter losgeschickt. Wir hatten in der Regel drei, vier weitere Männer bei uns, die einem im Notfall den Rücken freihielten. Mein Waffenbruder aber war allein und schwer verletzt hier angekommen – waren seine Begleiter Opfer eines Hinterhalts geworden? Noch ein Rätsel.


    Anselm hätte diese Rätsel vielleicht lösen können. Am liebsten hätte ich hier am Bett in der Krankenstube gewartet, bis er die Augen wieder aufschlug. Doch ich spürte, dass etwas Größeres in Bewegung gekommen war, die Ereignisse der letzten Tage in der Abtei waren nur Steinchen in einem großen Mosaik. Wenn ich das ganze Bild erkennen wollte, musste ich weiter. In Andernach konnte ich eine Nachricht an den Hof des Kaisers schicken, mich mit Jupp und Heinrich besprechen. Meine Unruhe würde nicht durch das Ausharren am Krankenlager verschwinden.


    Ich drückte ein letztes Mal Anselms Hand und stand auf.


    »Ich weiß, dass Ihr gehen müsst, aber ich versichere Euch, ich werde alles, was in meiner Kraft steht, für Anselm tun«, versprach Pater Ludwig.


    »Das weiß ich, Pater, und es wird nicht der Aderlass sein, nicht wahr?«


    »Paah!« war Ludwigs einzige Antwort, doch ich sah sein Lächeln dabei. Wenn es jemanden gab, der Anselm helfen konnte, dann war es dieser Mönch.


    Pater Ludwig drückte mir zum Abschied die Hand. »So, Konrad von Hohenstade, jetzt verschwindet Ihr gefälligst aus meinen Räumen und – verzeiht mir den Ausdruck – bekommt diesen gemeinen Hundsfott von einem Mörder zu fassen. Ich sende Euch eine Nachricht zu unserem Stadthof, wenn sich Anselms Zustand verändert.«


    Ich klopfte dem Pater auf die Schulter und nahm mir vor, seinen Wunsch zu erfüllen, den ‚gemeinen Hundsfott von einem Mörder‘ zu fassen.


    Doch das sollte nicht leicht werden.


    Selbst wenn ich mein Pferd nicht unnötig antrieb, würde ich gegen Mittag wieder in Andernach sein, dachte ich, während ich über den Kirchhof schritt und mein Tier am Zügel führte. Der Laacher See schimmerte zwischen den Bäumen hindurch, und hinter mir erhoben sich die hohen Türme der Basilika in den Himmel. Diese Idylle wurde von zwei Fuhrknechten gestört, die sich lautstark beim Abladen ihres Wagens unterhielten. So laut, dass ich gar nicht anders konnte als zuzuhören, während ich den Sattelgurt stramm zog.


    »Verdammt, so etwas hast du noch nicht gesehen. Der Till hat gekotzt, dass es ihm die Seele fast aus dem Leib gerissen hat. Ist ja kein Wunder, diese aufgeschlitzten Bäuche der Toten.«


    »Vier Tote in einer Nacht, da hat der Sensenmann aber reiche Ernte eingefahren. Ich will verdammt sein, wenn da nicht wieder ein paar heruntergekommene Söldner leichte Beute gesucht haben. Vor den Kerlen ist doch kein Christenmensch sicher«, erwiderte der andere und spuckte in hohem Bogen aus.


    Waren es die Worte »aufgeschlitzt« und »Sensenmann«, die mich hellhörig werden ließen? So genau könnte ich das im Nachhinein gar nicht mehr sagen. Aber meine Neugierde war geweckt.


    »Verzeiht, ich konnte nicht anders, ich hab‘ Eurem Gespräch zugehört. Wo und wann, sagtet Ihr, hat man die Leichen gefunden?«


    »Was, verflucht noch mal, geht Euch das an? Und wenn, dann fällt es mir gerade schwer, mich zu erinnern«, antwortete der Speichelspucker.


    Ich griff in die Tasche und warf ihm einen Weißpfennig zu, den er geschickt in der Luft auffing.


    »Vielleicht trinkt Ihr mit Eurem Freund heute Abend einen Becher Wein auf mein Wohl.«


    Der Fuhrmann strich sich grinsend über das stoppelige Kinn. »Na, jetzt, wo Ihr so freundlich nachfragt, fällt es mir auch schon wieder ein. Im Goldenen Bären bei dem Bartels sind letzte Nacht vier fremde Söldner über die Klinge gesprungen. Abgeschlachtet wurden die, hab‘ ich jedenfalls heute früh gehört. Die sollen im Schlaf aufgeschlitzt worden sein wie die Säue am Schlachtfest, da gab es keinen Kampf. Ein Fuhrknecht aus Mayen hat sie gefunden – der Till, den kenn‘ ich gut. Muss ihm den Magen umgedreht haben, dem armen Kerl, bei dem ganzen Blut überall.«


    »Und wo finde ich den Goldenen Bären?«, fragte ich.


    »Hier dem Handelsweg nach Mayen folgen und dann weiter nach Mendig. Das Gasthaus kennt da jeder. Und nach der Nacht sicher bald auch jeder zwischen hier und Koblenz. Ist kein langer Ritt von hier.«


    Vier fremde Söldner sterben in der Nacht, in der vorher der Klostermörder Pater Bernward gefoltert hatte. Konnte das Zufall sein? Oder war ich da gerade auf die Eskorte gestoßen, die Erasmus begleitet hatte?


    Um das herauszufinden, gab es nur einen Weg – ich saß auf und lenkte mein Pferd Richtung Mayen.
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    Gasthaus »Zum Goldenen Bären«, Mendig


    Hendgen Bartels war mit sich zufrieden. Und seine Frau Therese, das war das Wichtigste, war es auch. Wenn Therese gute Laune hatte, dann ließ sie ihn das nachts im ehelichen Schlafzimmer spüren. Ein Prachtweib hatte er da; wenn er an ihre prallen, weißen Schenkel und ihre großen Brüste dachte, wurde ihm ganz heiß. Bartel leckte sich gierig über die Lippen. Ja, heute Abend würde Therese bestimmt gute Laune haben. Gut, die vier Fremden waren tot, eine unglaubliche Schweinerei, mit all dem Blut im Stall. Aber ihm konnte man nun wirklich keinen Vorwurf machen. Die Söldner hatten im Voraus bezahlt, was ihn aber nicht abgehalten hatte, die Toten noch einmal gründlich zu durchsuchen. Bei ihnen fanden sich noch vier gut gefüllte Geldsäcke. Der Anführer, der mit dem Vollbart, hatte sogar Goldstücke in einem Gürtel getragen. Das ganze Geld zu nehmen, wäre natürlich zu auffällig gewesen, aber der größte Teil davon war doch in Bartels Schatulle gewandert. Gegenüber den Stadtknechten, die die Leichen im Namen des Rates abholen würden, könnte er sogar noch geltend machen, dass die Fremden ihm noch Geld für die Unterkunft schuldig seien. Hier würde also noch einmal ein nettes Sümmchen an ihn gezahlt werden, wenn erst die Untersuchung abgeschlossen war. Lange konnte das sicher nicht dauern – die Vier kannte ja keine Sau.


    Hendgen Bartel stützte sich auf seine Mistgabel, mit der er Heu in die Futterkrippen der Pferde schaufelte. Sein Schankraum würde heute besonders voll werden. Alle Welt wollte doch die grausige Geschichte der Toten aus erster Hand hören. Ja, ich sollte besser noch ein weiteres Fass Bier aus dem Kühlstollen holen, dachte er zufrieden und überschlug die Mehreinnahmen genüsslich im Kopf. Therese würde ihn aus ihrem Bett gar nicht mehr herauslassen nach dieser Woche. Ein leises Wiehern unterbrach jäh seine Tagträumerei vom wilden Liebesleben und gut gefüllten Kassen. Bartels spähte aus der Tür. Auf dem Hof war kein Reiter zu sehen. Schlich da nicht gerade ein Kerl um die Ecke? Ein Kaufmann war das nicht. Groß, hager, brauner Vollbart und halblange Haare. Die Stiefel, die weite Hose, Hemd, Lederwams und Umhang waren schon etwas älter, aber sicher nicht billig gewesen, für so etwas hatte Hendgen Bartel einen Blick. Während die Kleidung vermutlich nicht die Neueste war, sah das Schwert am Sattel schlicht, aber kostbar aus. Ein Mann, der mehr Wert auf seine Waffen als auf sein Äußeres legte. Bartel schluckte einmal, als ihm klar wurde, dass da wahrscheinlich der Kumpan der vier Fremden auf seinem Hof herumschlich oder sogar ein Komplize des Mörders, ja, womöglich der Mörder selbst? Wer hatte denn sonst ein Interesse daran, sich heimlich am Ort der Tat herumzudrücken? Bartel umklammerte entschlossen den Stiel der Mistgabel. Na warte, Bürschchen, dir werd‘ ich es zeigen, dachte er grimmig. Hendgen Bartel hatte viele Jahre seines Soldatenlebens mit Spieß und Halmbarte gekämpft. Wenn das der Mörder war, dann würde er gleich eine tödliche Überraschung erleben.


    Ich ging vorsichtig um einen Stall herum. Warum war hier niemand zu sehen? Den »Goldenen Bären« zu finden, war nicht schwer gewesen, ein Bauer hatte mir den Weg erklärt. Der Gasthof läge direkt am Weg nach Mendig, dem Weg, auf dem die Basaltfuhrwerke Richtung Rhein fuhren. Mit der Lage und all den durstigen Fuhrleuten war der Gasthof eine Goldgrube und Hendgen Bartel, der Wirt, ein wahrer Glückspilz, meinte der Bauer.


    Und er schien recht zu haben. Das Anwesen machte einen wohlhabenden Eindruck: ein großes zweistöckiges Fachwerkhaus mit sauber verputzten Wänden und schwarzgestrichenen Balken, zwei, drei kleinere Gebäude, wahrscheinlich Ställe und Lager, und ein großer Gemüsegarten. Umso überraschter war ich, dass ich keine Menschenseele sah. Hier mussten doch Knechte arbeiten, Gäste bewirtet werden.


    Mein Pferd wieherte leise. Ich streichelte ihm besänftigend über den Kopf. Dann band ich die Zügel an einem Balken fest und trat vorsichtig um die Ecke. Hier war es ruhig, zu ruhig.


    »Ahhh!«


    Bei dem Schrei hinter mir zuckte ich erschrocken zusammen und drehte mich halb um. Zu meinem Glück, denn so traf mich der schwere Holzstiel nur am linken Oberarm. Ich taumelte zur Seite, meine ganze linke Seite brannte vor Schmerz, ich konnte den Arm kaum bewegen. Vom Schwung des Schlages getragen, machte der Angreifer zwei weitere Schritte nach vorne. Ein großer Kerl mit einem mächtigen Bierbauch, kräftigen Oberarmen und einer scharfen Mistgabel in den Händen. Noch bevor er sich mit seiner Waffe zu mir umdrehen konnte, trat ich mit dem rechten Fuß zu. Mein Tritt traf ihn seitlich am Oberschenkel. Jedem anderen hätte dieser Tritt wahrscheinlich den Knochen gebrochen, doch Meister Bierbauch hatte offensichtlich Knochen aus Eisen. Er grunzte nur vor Schmerz und schnaubte wütend: »Na warte, du Dreckskerl, du wirst hier nicht mehr um die Häuser braver Bürger herumschleichen.« Bevor ich antworten konnte, stieß er zu. Die scharfen Zinken der Mistgabel zielten irgendwo zwischen meinen Oberschenkeln und meinem Bauch. Ich sprang ein Stück zurück, gerade noch rechtzeitig, und drehte mich dann zur Seite, um ihm beim zweiten Stoß ein schmaleres Ziel zu bieten. Die linke Hand konnte ich immer noch nicht gebrauchen, aber mit der Rechten packte ich beim nächsten Stoß den Stiel und zog ihn mit einem Ruck zu mir. Meister Bierbauch konnte nicht anders, er stolperte mir entgegen, direkt in den Schlag meines rechten Handballens. Mit einem lauten Knacken brach sein Nasenbein, und Blut schoss ihm über das Gesicht. Er ließ die Mistgabel fallen und brüllte wie ein verwundeter Bär. Mit beiden Händen fasste er sich an die lädierte Nase. Ich holte mit dem ganzen Oberkörper Schwung, winkelte den Arm an und knallte ihm meinen rechten Ellenbogen ans Kinn. Mein Glück, dass sein Kinn empfindlicher als sein Oberschenkel war. Das Heulen verstummte schlagartig. Meister Bierbauch verdrehte glasig die Augen und fiel dann wie eine gefällte Eiche um.


    Behutsam bewegte ich den linken Arm, der immer noch ganz taub war. Meine Knochen waren ganz geblieben, eigentlich ein Wunder bei dem Hieb.


    »Mörder!«


    Ich drehte mich um. Den Schrei hatte eine Frau ausgestoßen, die jetzt mit gerafftem Überkleid aus dem Haus stürzte.


    »Mörder! Elendiger Schuft! Was hast du meinem Mann angetan? Mein armer Hendgen!«


    Sie kniete sich hin und strich mit ihren Händen über das Gesicht des Ohnmächtigen. Wenn sie mich tatsächlich für den Mörder ihres Hendgen hielt, schien sie sich aber keine Sorgen darüber zu machen, dass ich sie gleich mit ins Jenseits befördern könnte.


    »Er ist nicht tot, doch mir blieb gar nichts anderes übrig, als ihn bewusstlos zu schlagen. Euer Gatte wollte mich nämlich mit seiner Mistgabel aufspießen«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Und wäre ich wirklich sein Mörder, würde ich hier bestimmt nicht mit Euch plaudern, Frau Wirtin, sondern dafür sorgen, dass Ihr nicht mehr als Zeugin auftreten könntet«, fügte ich hinzu, was mir einen erschrockenen Blick von ihr einbrachte. Das hier am Boden war also Hendgen Bartel, der Wirt des »Goldenen Bären«.


    Mittlerweile hatte sie wohl auch bemerkt, dass sie noch keine Witwe war, denn Hendgens Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.


    »Das mit seiner Nase tut mir leid, aber er ließ mir keine Wahl.«


    Die Wirtin stand auf, strich sich das schmuddelige Überkleid glatt und musterte mich misstrauisch.


    »Wer seid Ihr, und vor allem, was schleicht Ihr hier herum?«


    »Ich heiße Konrad, Konrad von Hohenstade, und war bis heute früh Gast des Abtes Johann Fart in der Abtei am See. Ich habe von den Toten hier in Eurem Gasthof gehört, darüber muss ich mehr wissen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Euer Gatte gleich mit seiner Mistgabel auf mich losgehen würde.«


    Vielleicht war es ja der Name des Abtes, der sie endgültig überzeugte.


    »Nun, Konrad von Hohenstade, lasst mich erst mal zusehen, dass mein Mann wieder ins Leben zurückkehrt.«


    Sie ging in den Stall, kam mit einem großen Holzeimer zurück, schöpfte Wasser aus dem Trog und goss, nicht gerade sanft, das Wasser mit Schwung dem Gatten ins Gesicht. Der Erfolg dieser Behandlung zeigte sich direkt. Hendgen Bartel schnaufte und spuckte, setzte sich auf, schüttelte den triefnassen Kopf und griff sich sofort danach stöhnend an die Nase. Erst schaute er seine Frau an, die abwartete, ob noch ein zweiter Eimer nötig sein würde, und dann mich.


    »Ahh, Satanspisse, du Drecksfott, na warte, dich mach ich fertig!«


    Unwillkürlich machte ich mich bereit, erneut zuzuschlagen, doch da hatte Frau Wirtin auch noch ein Wörtchen mitzureden.


    »Hendgen Bartel, du dummer alter Bär. Du würdest nicht mit gebrochener Nase auf dem Boden sitzen, wenn du einen Funken Verstand in deinem Schädel hättest. Vor dir steht ein hoher Herr, der Gast von Abt Johann war, und statt ihm dein bestes Starkbier anzubieten, gehst du mit der Mistgabel auf ihn los. Du Hohlkopp!«


    Die Angriffslust im Gesicht des Wirtes wich einer beschämten Zerknirschtheit. Erst aufspießen, dann fragen – das hatte noch nie Geld in die Kassen gebracht, so viel war ihm auch klar.


    »Na, ja, ich wollte doch nur ... Er schlich hier eben so rum«, verteidigte er sich halbherzig..


    »Brummel nicht rum, sondern steh endlich auf und sieh zu, dass du dir ein sauberes Hemd anziehst, das blutige kannst du in kaltem Wasser einweichen«, befahl seine Frau in resolutem Ton.


    »Aber, Therese, meine Nase ... Ahhhhh!«, noch bevor er weitersprechen konnte, hatte seine Frau mit beiden Händen zugepackt und die leicht schiefe Nase gerichtet. Aus ihrem Überkleid zog sie einen Lappen, dessen Farbe man nur noch schwer bestimmen konnte, und drückte ihn ihrem Mann unter die blutenden Nasenflügel.


    An Therese Bartel hätte Pater Ludwig seine helle Freude gehabt.


    »Stell dich nicht so an, ist doch wieder gerade. Los, die Anne soll dir einen Verband anlegen, ich kümmere mich derweil um unseren neuen Gast.«


    Bartel protestierte leise in sich hineinmurmelnd, ging aber doch, wenn auch noch leicht schwankend, ins Haus.


    Therese Bartel dagegen wischte sich die Hände am Überkleid ab und schenkte mir ein nicht ganz echt gemeintes Wirtinnen-Lächeln.


    »So, Ihr wollt also die Toten sehen. Nun ja, das ist natürlich auch für uns mit allerlei Umstand verbunden, das versteht Ihr doch sicher?«


    Welcher Umstand das sein könnte, war mir ein Rätsel, aber ich verstand.


    Ich zog einen Goldgulden aus der Tasche und drückte ihn ihr in die Hand. Für die Summe hätte ich fast zwei Monate lang jeden Tag hier zum Essen einkehren können. Das war viel Geld für einen Blick auf vier Leichen, aber ich hatte weder Zeit noch Lust, über den Preis zu feilschen.


    Mit geübtem Blick prüfte sie die Münze und wog sie in der Hand. Ein zufriedenes Lächeln ließ ihr Gesicht leuchten und sie um Jahre jünger aussehen.


    »Kommt, wir haben die Vier hinten im Stall. Ihr habt Glück, in ein, zwei Stunden wird der Rat die Toten holen lassen.«


    Ich folgte ihr über den Hof. Im Stall lag Blutgeruch in der Luft.


    »Die Pferde werden wir wohl erst mal nicht hier hineinbekommen«, erklärte mir die Wirtin und wies auf einen Strohhaufen am Ende des Ganges.


    »Wir haben sie da vorne hingelegt. Einen, den Großen mit dem blonden Vollbart, hat es im Hof erwischt. Die anderen drei lagen hier vorne im Heu, das müssen wir noch verbrennen, ist mit dem ganzen Blut drin nicht mehr zu gebrauchen.«


    Wortlos ging ich zu den Toten, über die jemand eine alte Decke gebreitet hatte.


    Ich zog die Decke weg.


    Die ersten drei Toten kannte ich nicht. Ihnen hatte man die Kehle durchgeschnitten. Den vierten Toten musste ich erst herumdrehen, um sein Gesicht zu sehen. Ich schloss die Augen. Ich hatte es befürchtet und hier hatte ich nun den Beweis. Vor mir lag Gerowulf. Der blutige Armstumpf zeugte davon, dass zumindest er den Versuch einer Gegenwehr unternommen hatte.


    Hätte mich auch erstaunt, wenn nicht. Gerowulf war ein Kämpfer gewesen, schnell, hart und entschlossen, doch das hatte diesmal wohl nicht gereicht.


    Ja, ich kannte Gerowulf gut. Er hatte am Hof Friedrichs gedient und die Wachmannschaften im Schwertkampf unterrichtet. Bei einem Auftrag, den ich für Kaiser Friedrich übernommen hatte, hatte Gerowulf an meiner Seite gekämpft. Und jetzt lag er hier, weit weg von zu Hause, tot im Stroh. Ich hatte Erasmus‘ Eskorte gefunden, kein Zweifel. Die anderen drei kannte ich nicht, aber dass Gerowulf hier lag, zeigte deutlich, dass Erasmus einen wichtigen Auftrag im Namen des Kaisers ausgeführt hatte. Wenn ich zu einer gefährlichen Mission aufgebrochen wäre, ich hätte mir auch von einem Mann wie Gerowulf den Rücken freihalten lassen.


    Ich drehte mich zu Therese Bartel um.


    »Wann sind sie hier bei Euch angekommen?«, fragte ich.


    »Das mag drei, vier Tage her sein. Sie hielten die ganze Zeit Ausschau, stellten eine Wache auf, wenn die übrigen schliefen, und saßen abseits von den anderen Gästen im Schankraum. Hendgen vermutete, dass die vier Söldner auf der Flucht sind. Ihre Pferde waren ziemlich erschöpft, als sie hier ankamen. Kennt Ihr sie?«


    »Ihren Anführer hier. Mit ihm habe ich schon Seite an Seite gekämpft. Ihr hattet Männer des Kaisers unter Eurem Dach, erfahrene Kämpfer, doch ihrem Mörder konnten sie nichts entgegenhalten.«


    Ich drückte der Wirtin einen zweiten Goldgulden in die Hand.


    »Hier, nehmt das Geld. Ich habe leider keine Zeit mehr, ihnen die letzte Ehre zu erweisen. Sorgt dafür, dass sie ein anständiges Begräbnis auf dem Friedhof in Mendig bekommen und nicht irgendwo namenlos verscharrt werden. Lasst eine Messe für ihre Seelen lesen – wollt Ihr mir das versprechen?«


    »Aber, wenn das Geld nicht reichen sollte, Herr?«


    Ich schaute ihr fassungslos direkt in die Augen, und mein Blick ließ sie nicht ein zweites Mal fragen.


    »Ja, nun, wenn ich es bedenke, Ihr habt Euch doch schon mehr als großzügig erwiesen. Lasst mich nur machen, ich sorg‘ dafür, dass alles so wird, wie Ihr es wünscht«, sagte sie hastig.


    »Gut. Ich werde bestimmt noch einmal in den nächsten Wochen bei Euch vorbeikommen, dann könnt Ihr mir sagen, wo ich das Grab dieser Männer finde.«


    »Natürlich, kommt vorbei, wann immer Ihr wollt, Konrad von Hohenstade. Unser Haus heißt Euch willkommen.«


    Ein angriffslustiger Wirt und eine raffgierige Gattin – nein, hier würde ich bestimmt nicht wieder freiwillig Rast machen, doch ich war es Gerowulf und seinen Begleitern schuldig, irgendwann nach ihrem Grab zu schauen.


    »Sorgt dafür, dass ein Kreuz aufgestellt wird. Es reicht, wenn Ihr seinen Namen hineinschneiden lasst: Gerowulf.«


    Gerowulf, gestorben im Dienste des Kaisers. Ermordet, die Verletzungen ließen gar keinen anderen Schluss zu, von einem Kämpfer mit einer Sichel. Von Erasmus über Anselm und Pater Bernward hin zu Gerowulf und den übrigen Dreien – diese Sichel zog eine blutige Spur. Wo würde sie wohl hinführen, diese Spur?
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    Andernach am Rhein


    Johanna Merle genoss die milde Frühlingsluft. Der Winter hatte lange genug gedauert, aber der war gottlob endgültig vorbei. Jetzt, am späten Vormittag, war es schon fast zu warm für den dicken Mantel aus blauer Wolle. Entschlossen öffnete Johanna die silberne Schnalle am Hals, zog den Mantel von den Schultern und faltete ihn sorgfältig zusammen, um ihn besser über dem Arm tragen zu können.


    Sie liebte die Markttage in der Stadt, vor allem an Tagen wie diesem, wenn durch das gute Wetter selbst der griesgrämigste Krämer ein wenig lächelte. Prüfend schaute sie sich um: Viel frisches Gemüse gab es noch nicht in den Körben der Bauern: Kohlköpfe, getrocknete Pilze, und da, an einem kleinen Stand, hatte einer ein paar letzte Möhren über den Winter gerettet. Nein, heute kein Gemüse. Sie musste erst einmal Stoff für ein neues Hemd kaufen. Thomas wurde bald dreizehn, und er wuchs schneller, als sie nähen konnte. Seine Hosen würde sie auch bald wieder ändern müssen. Und mit welchem Appetit der Junge aß! Johanna seufzte leise. Die Kornzuteilung des Rates, die alle Witwen bekamen, deren Männer vor zwei Jahren bei Linz gefallen waren, sorgte dafür, dass sie immer genügend Brot im Haus hatte. Doch mit Brot konnte sie keinen Stoff kaufen, und ein Junge im Wachstum brauchte mehr als nur Brot. Sie ging zu einem der Fischhändler.


    »Oh, da geht die Sonne in meinem Herzen auf, die schönste Frau im Umkreis, und sie kauft bei mir ihre Heringe ein«, tönte er zufrieden.


    »Seibold, Ihr seid ein alter Schürzenjäger durch und durch, wenn Euch Eure Magda hört, zieht sie Euch die Ohren lang«, antwortete Johanna, aber sie freute sich doch auch insgeheim über die Komplimente des Händlers. Stolz war eine Sünde, aber war es nicht auch schön, hofiert zu werden?


    »Also, Seibold, ich nehme ein halbes Dutzend geräucherte Heringe. Aber ich warne Euch, greift in den Eimer mit den frisch geräucherten Fischen, die ranzigen Fischschwänze könnt Ihr einem anderen unterschieben«, ermahnte Johanna ihn mit gespieltem Ernst und reichte dem Händler einen Tonkrug, den sie aus ihrem großen Beutel zog.


    »Mein Herz bricht mir im Leib, was unterstellt Ihr mir, hab‘ ich Euch je enttäuscht?«


    »Nein, nein, habt Ihr nicht, Ihr seid für einen Fischhändler erstaunlich ehrlich.«


    Seibold grinste über das ganze dicke Gesicht, griff sich spielerisch an die Brust und stieß ein tiefes Stöhnen aus, so laut, dass ein paar Bauern feixend zu ihm herüberschauten. »Ach, Johanna! So nett Eure Worte auch klingen, sie haben doch mehr scharfe Widerhaken als ein Burgunderpfeil.«


    Seibold packte sechs dicke goldbraune Heringe in den Krug, reichte ihn seiner Kundin und ließ sich das Geld auf die schwielige Hand auszahlen. Zum Abschied zog er seine fleckige Filzkappe, deutete eine Verbeugung an und sagte: »Kommt bald wieder, schöne Frau, und lasst Euch die Heringe schmecken.«


    »Das werde ich, Seibold, das werde ich«, antwortete Johanna und ging weiter. Seibold hatte schon ihren Vater mit Fischen beliefert. Immer, wenn er sie sah, versuchte er sich besonders vornehm auszudrücken, dabei konnte Seibold fluchen, dass ein Rheinschiffer blass wurde. Ab und zu hatte ihr Vater ihn auf ein Glas Branntwein eingeladen, wenn er Fische in der Schmiede abgeliefert hatte. Damals als die Werkstatt noch in Betrieb war. Ach, die Schmiede ... Was hatten Michel und ihr Vater ihr nur für ein Erbe hinterlassen.


    Ihr Bruder Gregor hatte seinen Teil des Erbes bekommen und rasch verprasst. Nun, das war eine andere Geschichte, und Gregor hatte sich gebessert, ja, sogar in Mayen eine Lehre bei einem Kaufmann begonnen.


    Einen Teil des Geldes sollte einmal Thomas bekommen, so viel stand fest. Es blieben ihr also das Ersparte und die Miete, die Konrad ihr jeden Monat für den alten Lagerschuppen bezahlte. Andere haben viel weniger, ermahnte sie sich. Was sollte jedoch aus der Werkstatt werden? Und wie sollte sie es schaffen, das Schmiederecht zu behalten? Jammern würde ihre Sorgen nicht lösen. Und diese Sorgen kamen geradewegs mit großen Schritten in Person von Johann von Esch auf sie zu. Und als wäre es damit nicht genug, begleitete ihn der neugewählte Bürgermeister Gerlach Hausmann. Für einen kurzen Moment erwog Johanna, sich rasch zwischen der Fleischbank des Schlachters und dem Karren des alten Käseweibes hindurchzuschlängeln, um den beiden Männern aus dem Weg zu gehen. Aber zu spät: Johann von Esch hatte sie längst gesehen und kam direkt auf sie zu.


    »Werte Witwe Merle, ein Glück, Euch hier zu treffen«, begrüßte er sie überschwänglich.


    Johanna raffte, trotz des Umhangs über ihrem Arm und der schweren Tasche über der Schulter, das Überkleid, knickste leicht und antwortete: »Herr von Esch, wie ich sehe, habt Ihr unseren neuen Bürgermeister bereits als Begleiter für einen Marktgang gewonnen. Da kann sich die Waffenschmiedezunft aber glücklich schätzen, dass ihr Zunftmeister so gute Verbindungen pflegt. Hattet Ihr nicht erst vor einem halben Jahr, kurz vor Eurer Neuwahl, über die Pfeffersäcke im Rathaus gewettert, weil der Rat nicht die Waffen für den Runden Turm bezahlen wollte?«


    Johann von Esch hatte mit einer solchen Begrüßung nicht gerechnet. »Nein, nein, es ist nur so, dass ich ..., äh, auf dem Weg zu Euch war, um Euch Junker Hausmann zu empfehlen.«


    »Ihr wolltet mir unseren neuen Bürgermeister empfehlen?«, fragte Johanna und freute sich, dass der selbstgefällige Zunftmeister ins Stocken kam, »aber das ist doch nicht nötig. Wer sollte denn Gerlach Hausmann von Namedy nicht kennen?«


    »Ja, nun, öh ... Das ist wohl richtig«, stotterte von Esch, »doch darum geht es ja auch gar nicht. Ich wollte Euch vielmehr daran erinnern, jawohl, das wollte ich, dass spätestens zu Pfingsten die Erneuerung des Schmiederechts ansteht. Die zwei Jahre sind ja nun auch vorbei, dass also ..., ich meine, dass Euer Vater und auch äh ..., äh ja, Gatte, also dass die ...«


    »Als ob ich das nicht selber am besten wüsste, Meister von Esch«, entgegnete Johanna spitz.


    »Sicher, ja sicher, aber deshalb wollte ich Euch ja auch Junker Hausmann empfehlen. Ich dachte, ich könnte ...«


    »Meister von Esch, ich glaube, mit der geschätzten Witwe Merle würde ich das gern allein besprechen, wenn Ihr uns kurz entschuldigen wollt.«


    Gerlach Hausmanns Unterbrechung sorgte für hektische rote Flecken auf dem Hals des Zunftmeisters und ließ ihn augenblicklich verstummen. Er verbeugte sich schweigend und ging ein paar Schritte weiter. Dabei blickte er sich unauffällig um, ob auch keinem auf dem Markt die harsche Zurechtweisung aufgefallen war.


    Johanna konnte von Esch nicht leiden. Er biederte sich den hohen Herren der Stadt an und redete gleichzeitig den anderen Schmieden nach dem Mund, wenn die gegenüber der Stadt auf ihrer Bezahlung pochten. Hermann Wilhelm von Grevenrath, der im vergangenen Jahr ermordete Stadtrat und Schultheiß, hatte zusammen mit von Esch den Nachlass ihres Vaters und ihres Mannes abgewickelt. Man mochte in Andernach viel über von Grevenrath reden, aber ihr gegenüber hatte er sich genau an die letzten Wünsche der Verstorbenen gehalten. Das konnte Johanna von dem Waffenschmied nicht behaupten. Michel Merle, Johannas Ehemann, war von Eschs größter Konkurrent in der Stadt gewesen. Die beiden hatten sich nie gut verstanden. Nachdem der junge, erfolgreiche Schmied vor Linz gefallen war, hatte von Esch alles darangesetzt, die Schmiede zu übernehmen. Erst der Einspruch des Ratsherrn von Grevenrath hatte ihn in seine Schranken gewiesen.


    Wollte Johanna aber die Schmiede für Thomas erhalten, musste sie alle zwei Jahre die Schmiederechte erneuern lassen, und das kostete Geld. Die Summe würde ihr Erspartes aufzehren – und dann, was sollte dann kommen?


    »Ich darf doch offen sprechen, werte Frau Merle«, begann Bürgermeister Hausmann das Gespräch. »Ich habe Euren Vater gut gekannt und kann mir denken, welche Wünsche er in Bezug auf die Schmiede und seinen Enkel, Euren Sohn, gehabt hätte. Wie ich durch Meister von Esch erfuhr, wird in ein paar Wochen das Schmiederecht vor der Zunft erneuert.«


    »Daran müsst Ihr mich weiß Gott nicht erinnern, Herr Bürgermeister«, entgegnete Johanna, die sich fragte, welches Ziel Gerlach Hausmann verfolgte. Nach Grevenraths Tod hatte Hausmann mit Geld und Beziehungen seine Machtstellung in der Stadt ausgebaut. Er wollte kurfürstlicher Amtmann werden, davon war Johanna überzeugt. Was interessierte ihn da eine kleine Schmiede?


    »Missversteht mich nicht. Natürlich kennt Ihr Eure Pflichten, aber ich hätte einen Vorschlag für Euch, der die Schmiede für Euren Sohn erhält und – das will ich gar nicht verhehlen – mir ein zusätzliches Einkommen sichert.«


    Johanna musterte ihr Gegenüber. Konnte sie ihm vertrauen? Er war schwer einzuschätzen – nach außen hin war er selbstverständlich der respektable Bürgermeister und Stadtrat. Immer tadellos nach der neuesten Mode gekleidet, ohne sich dabei geckenhaft auszustaffieren. Hausmanns Frau Sara, eine Geborene von Meinfeld, hatte Johanna ein paar Mal getroffen. Über ihren Mann hatten die beiden nie geredet. Sara Hausmann hatte sich damals aber bitter über ihren Sohn Markward beschwert. Der junge Mann war ein Rüpel, dem das Geld des Vaters zu Kopf gestiegen war. War aber der Vater für das Verhalten seines erwachsenen Sohnes verantwortlich? Was steckte hinter der Fassade des reichen Bürgermeisters?


    Musste sie das alles wissen, um mit ihm ein Geschäft abzuschließen, fragte sich Johanna. Nein, entschied sie sich, hier ging es ausschließlich um Thomas‘ Zukunft.


    »Nun, Herr Bürgermeister, so lange Euer Vorschlag nichts mit Johann von Esch zu tun hat, bin ich gern bereit, Euch anzuhören. Wollt Ihr mich dafür nicht nach Hause begleiten, dann können wir in aller Ruhe miteinander sprechen«, schlug Johanna vor.


    »Herzlich gern«, antwortete Hausmann. Mit einem kurzen Gruß ließ er den Zunftmeister der Andernacher Waffenschmiede auf dem Markt zurück, um neben Johanna die Eisengasse zur Hochstraße hinaufzugehen. Dabei entgingen Johanna nicht die erstaunten Blicke so mancher Andernacherin, die bestimmt vor Neugierde umkam, was eine Witwe mit Gerlach Hausmann von Namedy zu tun haben könnte.


    Ich führte mein Pferd am Zügel gerade auf den Hof der Schmiede, als er herauskam. Ich kannte ihn nur vom Sehen und von dem, was Jupp und Heinrich mir über ihn erzählt hatten. Mit einem zufriedenen Lächeln stand Gerlach Hausmann von Namedy in der Frühlingssonne.


    »Sieh an, sieh an, Konrad von Hohenstade. Einen guten Tag wünsche ich Euch. Schaut nicht so erstaunt, denkt Ihr tatsächlich, ich wüsste nicht, wer Ihr seid? Ihr habt einen Ruf hier in der Stadt.«


    »Ich grüße Euch auch, Junker Hausmann«, antwortete ich förmlich, »ich kann gar nicht glauben, dass mich besonders viele in Andernach wirklich kennen.«


    »Jetzt stellt Ihr aber Euer Licht unter den Scheffel. Seid Ihr wirklich der Ansicht, Ihr könnt den Mörder eines Ratsherrn entlarven, einen Unschuldigen vor dem Strick bewahren, den Weihnachtsstern unseres Pastors finden und die Stiftung von 500 Goldgulden in den Schoß der Kirche zurückbringen – und alles, alles bliebe unbemerkt?«


    »Ihr habt das Kreuz vergessen zu erwähnen, das ich geschnitzt habe«, warf ich mit sanfter Ironie ein.


    »Ja, macht Euch nur lustig. Doch Ihr wisst genau, was ich meine. Ihr konntet ein gutes Jahr unerkannt in meiner Stadt leben. Seit dem Jahresamt für Eure verstorbene Familie ist es damit vorbei.«


    ‚In meiner Stadt‘, er hatte wahrhaftig ‚in meiner Stadt‘ gesagt? Unserem Bürgermeister fehlte es nicht an Selbstvertrauen.


    »Ich würde es zu schätzen wissen«, sagte Hausmann, »wenn Ihr mich und meine Familie einmal besuchen würdet.«


    »Ich bin nicht sicher, Herr Bürgermeister, ob ich Eurer Familie einen Gefallen tun würde. Euer Sohn Markward ...«


    »Ja, was ist mit meinem Sohn?«, fragte er neugierig.


    »Ich will offen sein: Euer Sohn ist ein eingebildeter junger Kerl, der sich mit einer Horde von Schmarotzern umgibt. Ihr wisst, er hat sich mir schon einmal in den Weg gestellt, mich mit seinem Dolch bedroht. Sollte er es wagen, nochmal seine Klinge auf mich zu richten, wird er mehr als nur eine Tracht Prügel bekommen.«


    Ich musterte Hausmann, weil ich sehen wollte, wie er auf diesen Vorwurf reagieren würde. Erst sah ich Zorn bei ihm, dann Bedauern.


    »Markward ist mir entglitten. Vielleicht hätte ich als Vater mehr auf ihn achten müssen, doch jetzt können seine Mutter und ich nur hoffen, dass es kein böses Ende mit ihm nimmt. Konrad von Hohenstade, ich verspreche Euch eines, wenn sich Markward noch einmal so etwas erlauben sollte, wird eine Tracht Prügel ihm wie das Paradies erscheinen.« Er hielt mir seine Hand entgegen »Auf meine Ehre.«


    Einen Aufstieg und Erfolg als Kaufmann, wie ihn mir Jupp bei Hausmann beschrieben hatte, konnte keiner ohne ein gewisses Maß an Skrupellosigkeit erreichen. Aber entweder war Gerlach Hausmann ein begnadeter Schauspieler oder er meinte es in Bezug auf seinen missratenen Sohn tatsächlich ehrlich. Ganz überzeugt war ich ja nicht, aber ich hatte nichts zu verlieren.


    »Ich nehme Euch beim Wort, Herr Bürgermeister«, sagte ich und schlug ein.


    »Gut, dann entschuldigt mich bitte jetzt. Bestimmt sehen wir uns bald noch öfter. Euch noch einem angenehmen Tag«, und mit diesem Abschiedsgruß ließ mich Hausmann auf dem Hof zurück.


    Warum sollten wir uns bald öfter sehen?


    Die Frage ging mir nicht mehr aus dem Kopf, während ich mich umzog und – endlich – ein sauberes Hemd aus der Truhe überziehen konnte.


    »Du fragst dich bestimmt, was Gerlach Hausmann bei mir wollte – nicht wahr?« Johanna stand in der offenen Tür.


    »Um ehrlich zu sein, ich sterbe vor Neugierde, also, wenn du es mir erzählen willst, dann komm doch rein. Schön, dass du da bist.«


    »Ich war so froh, dein Pferd draußen auf dem Hof zu sehen«, sagte Johanna und schloss die Tür. »Kannst du mir vorher erzählen, wie es Pater Anselm geht?«


    »Er schwebt zwischen Leben und Tod. Jemand hat ihn eine Treppe hinuntergestoßen und Anselm muss dabei schwer mit dem Kopf aufgeschlagen sein. Keiner kann sagen, ob er je wieder aufwachen wird. Das aber ist noch nicht alles. Was mich fast noch mehr beschäftigt ist, dass einer meiner Waffenbrüder, Erasmus von Reiendahl, in der Abtei gestorben ist. Außerdem wurde ein Mönch grausam ermordet und Erasmus‘ Begleiter starben in der gleichen Nacht in einem Gasthof in Mendig. In den vergangenen zwei Tagen habe ich mehr Tote als in den letzten zwei Jahren gesehen.«


    Johanna trat dicht an mich heran. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie ganz verändert aussah. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, woran das lag. Sie trug keine Haube: Ihre blonden Haare umrahmten ihr Gesicht und fielen ihr bis weit über die Schultern.


    »All diese Toten, dein Eid als Ritter. Das ist mit ein Grund, warum Hausmann hier war.«


    »Verstehe ich nicht. Was hat der Bürgermeister mit den Toten zu tun?«


    »Nein, nicht mit den Toten«, Johanna schüttelte leicht den Kopf, »mit dir, Konrad. Ich weiß nicht, was kommen wird, und welche Rolle du dabei spielen wirst. Die Schmiede aber will ich für Thomas erhalten. Ich kann in den kommenden sieben Jahren nicht die Schmiederechte regelmäßig erneuern, dafür fehlt mir das Geld.«


    »Wenn es nur um Geld geht, da kann ich ...«


    »Ja, du würdest mir das Geld geben«, unterbrach mich Johanna, »aber es muss einen anderen Weg geben. Ich kann die Schmiede verkaufen, doch das möchte ich nicht, ich kann gegen Geld die Zunftrechte erneuern oder ...«


    »Oder was?«


    »Oder ich stelle einen Schmied ein und nehme als Frau den Schmiedebetrieb wieder auf. Dann kann ich alles aus eigenen Mitteln bezahlen. Gerlach Hausmann leiht mir das Geld für die nächste Zahlung und für den Anfang. Auf seinem Hof gibt es einen jungen Schmiedemeister, der von der Zunft anerkannt ist, aber keine eigene Schmiede hat. Ihn könnte ich anstellen. Hausmann bliebe, bis ich alles zurückgezahlt habe, stiller Teilhaber und würde die Klingen, die er nach Nürnberg, Bremen und Amsterdam verschiffen will, günstiger als bei den übrigen Schmiedemeistern erhalten. Das ist sein Vorschlag – und ich ..., ich habe zugestimmt.« Johanna atmete einmal tief durch und schaute mir direkt ins Gesicht. Ich spürte ihre Nähe wie ein Kribbeln auf der Haut.


    »Und warum muss es ein anderer Weg sein, als mein Geld, das ich dir von Herzen gern geben würde?«, fragte ich mit trockenem Mund.


    »Darum«, antwortete Johanna, schlang ihre Arme um meinen Hals und ihre Lippen streichelten sanft über meine. Ihre Zungenspitze tanzte auf meiner Haut. Sie küsst ganz anders als Maria, schoss es mir durch den Kopf, bevor mir ihr Kuss auch den letzten Gedanken raubte.


    Es war, als wäre ein Damm gebrochen, die Zweifel und Gewissensbisse wurden von Erregung erstickt, von ihren Lippen, ihrem drängenden Körper und ihrer Zärtlichkeit. Ihre Hände streichelten sanft mein Haar, während ihr Kuss voller Begehren war.


    Doch so plötzlich, wie es begonnen hatte, endete es auch. Johanna löste sich aus meiner Umarmung, strich sich mit einer Hand die Haare zurück und ließ ihre Zungenspitze über ihre Lippen gleiten, so als wolle sie unseren Kuss noch einmal nachschmecken. Eine Geste, die mich noch mehr erregte.


    »Du, Konrad von Hohenstade, bist erst der zweite Mann in meinem Leben, den ich so geküsst habe. Ich wollte, dass du weißt, dass mein Herz dir gehört. In dem Augenblick, in dem ich in meiner Küche ertragen musste, dass ein Mörder darauf wartet, dich zu erschießen, wusste ich, dass ich dich liebe.«


    »Johanna, ich ...«


    »Nein, lass mich bitte aussprechen: Ich liebe dich, aber ich will nicht noch einmal erleben, dass der Mann meines Lebens getötet wird. Du hast selbst gesehen, wie schnell ein Waffenbruder von dir gestorben ist. Du bist ein Ritter des Kaisers. Du musst den Mörder deines Waffenbruders stellen, den Mann, der Anselm beinah umgebracht hat, aber danach wirst du dich entscheiden müssen. Für ein Leben an meiner Seite oder für deine Verantwortung im Namen des Kaisers. Deshalb will ich auch kein Geld von dir. Ich will nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, weil ich dich liebe.«


    »Aber Johanna, das, was zwischen uns ist, ist doch etwas anderes als mein Eid als Ritter.«


    »Ja, Konrad«, entgegnete Johanna, lächelte mich zärtlich an und strich mir mit der Hand über die Wange, »ja, das ist es. Und deshalb wirst du dich entscheiden müssen, bevor ich dich noch einmal so küssen werde.«


    Ehe ich noch antworten konnte, drehte sie sich um und ging.
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    Den ganzen Nachmittag ging mir dieser Kuss nicht mehr aus dem Sinn. Der Kuss und Johannas Wunsch. Ich konnte sie ja verstehen. Ihr Mann war in einem sinnlosen Kampf gefallen, und waren meine Aufgaben für den Kaiser weniger gefährlich? Müsste sie nicht jedes Mal, wenn ich davonritt, befürchten, dass ich nicht wieder zurückkomme?


    Aber was sollte diese Forderung?


    Ich war Ritter des Kaisers, seit meinem siebten Geburtstag hatten mich Pater Anselm und der Waffenmeister meines Vaters auf diese Aufgabe vorbereitet. Das alles konnte ich doch nicht einfach fallen lassen.


    Zwei lange Jahre hatte ich mir für Maria Zeit genommen, einen neuen Weg zu finden. Ihr Tod hatte mir die Aufgabe erspart, weiter nach diesem Weg zu suchen. Der Mord an dem Ratsherrn von Grevenrath, die Suche nach dem Mörder, hatten mir eines gezeigt: Es gab etwas, was ich wirklich gut konnte. Ich konnte Spuren finden, die andere nicht einmal sahen, konnte Verbindungen ziehen, und ich hatte gelernt zu kämpfen. Der Kaiser vertraute auf seine Ritter, auf ihr diplomatisches Geschick, wenn sie in seinem Namen an anderen Königshöfen waren. Er vertraute ihrer Schwertkunst sein Leben an. Und dieses Vertrauen sollte ich nun für den Kuss einer Frau enttäuschen?


    Was sollte ich wohl hier in Andernach tun? Schmied werden? Kaufmann?


    Ich liebte Johanna, aber ihre Forderung machte mich wütend. Wütend und ratlos, denn ich wusste, dass ich sie nie erfüllen konnte.


    »Jau! Müd‘ und satt - schön ist dat.«
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    Jupp lehnte sich zurück und stieß einen leisen Rülpser aus.


    »Josef, wir haben Gäste«, ermahnte ihn Hildegard.


    Jupp rülpste nochmal, ohne auf die Ermahnung einzugehen.


    »Holla, Herzchen wächst. Hildchen, dein Pfefferpotthast ist die Krönung!«


    »Na, na, du alter Bär, ich hab‘ doch nur ein paar Reste warm gemacht«, wiegelte Hildegard ab, »von unserem Essen für Konrad war ja noch genug übrig. Und, um es gleich zu sagen, es war richtig von dir, Konrad, nach Pater Anselm zu sehen.«


    »Umso dankbarer sind wir dir für das heutige Festessen. Hmm, diese gebratenen Heringe in Senfsauce waren eine Sünde«, sagte Heinrich und schenkte sich Wein nach.


    »Stimmt, vor allem so mitten in der Fastenzeit, nicht wahr, Herr Pastor«, stichelte ich und erntete von Jupp ein breites Grinsen, während Heinrich doch tatsächlich ein bisschen rot wurde. »Vergesst aber auch nicht das frischgebackene Brot und die Käsebällchen«, sagte ich und zwinkerte Hildegard zu, »allein für diese Käsebällchen, Hildegard, würde dir jeder Mann zu Füßen liegen, wenn du Jupps mal überdrüssig werden solltest.«


    »Hört, hört. Meiner Hildegard muss ein Mann aber etwas bieten können, da gibt es nicht viele, nicht wahr, Hildchen«, dröhnte Jupp und kniff Hildegard leicht in die Seite. Die gab ihrem Gatten einen Klaps auf die Hand.


    »Jetzt hört aber auf, ihr drei. Ihr macht mich noch ganz verlegen. Ich werde jetzt die Strauben backen, dann könnt ihr euch in Ruhe unterhalten.«


    Heinrich strich sich über seinen mächtigen Bauch und stöhnte.


    »Himmel, Sack und Fegefeuer – warum hat mir denn keiner gesagt, dass es noch Schmalzgebäck gibt? Ich liebe Strauben.«


    »Heinrich, du bist unser Pastor und Jupps ältester Freund, aber wie oft soll ich es noch sagen: Unter meinem Dach wird nicht geflucht. Außerdem: So ein gestandenes Mannsbild wie du wird wohl noch eine Straube verdrücken können, von Konrad mal ganz zu schweigen, der ist ja immer noch viel zu dürr.«


    »Ach, Hildegard, für deine Strauben würde auch der letzte Heilige sündigen«, seufzte Heinrich zufrieden und trank schmatzend seinen Becher leer. Hildegard lächelte still in sich hinein und wandte sich ihrem Feuer zu. Bei Schmittges stand der Esstisch in der einen Ecke der Küche. Ich liebte es, hier zu sitzen. Die Wärme des Feuers, der Duft von Hildegards Essen, was war dagegen schon der große, aber kalte und zügige Speisesaal in der Burg meines Vaters oder die prunkvolle Halle des Kaisers? Vermisste ich das höfische Leben, den Luxus? Nein, sagte ich mir selber, nicht in diesem Augenblick. Und wieder musste ich an Johannas Kuss denken.


    »Sag mal, Heinrich, siehst du auch dieses dümmlich-selige Lächeln im Gesicht unseres Freundes?«


    »Jupp, mein Lieber, unser Konrad grinst wie ein verliebter Gockel, da ist was im Busch, sag ich dir.«


    »Ach, hört schon auf, ihr beiden«, ich fühlte mich ertappt. »Helft mir lieber, Ordnung in das ganze Wirrwarr der letzten Tage zu bringen.«


    »Na, wenn ich dich vorhin richtig verstanden hab‘«, begann Jupp, »ist dieser Erasmus im Kloster gestorben, wahrscheinlich an seinen Verletzungen, doch das kann keiner so genau sagen.«


    »Weil nämlich«, nahm Heinrich den Faden auf, »auf Pater Anselm, der Erasmus behandelt hat, ein Anschlag verübt wurde. Wahrscheinlich von demjenigen, der danach Pater Bernward überfiel und später in Mendig die Begleiter Erasmus‘ ermordete.«


    »So ist es«, antwortete ich, »ich glaube, Erasmus hatte sich von Gerowulf und den anderen drei getrennt, um Verfolger in die Irre zu führen. In Mendig hat die Eskorte gewartet, sie haben sogar Wachen aufgestellt, um von den Verfolgern nicht überrascht zu werden. Bestimmt wollte Erasmus wieder zu ihnen stoßen. Das bedeutet, dass sie noch nicht am Ziel ihrer Reise angekommen waren. Die Abtei ist nur ein Zufluchtsort gewesen, weil etwas Unvorhergesehenes passieren ist.«


    »Und die geheimnisvolle Nachricht, von der du gesprochen hast, hast du die dabei?«, fragte Hildegard vom Feuer aus, während sie vorsichtig Teig durch einen Trichter in einen Kessel mit Öl laufen ließ und so dünne Strauben formte. Es zischte im heißen Öl und Hildegard drehte geschickt mit zwei Holzlöffeln das Gebäck im Öl herum, um es gleichmäßig von allen Seiten zu backen.


    »Ja, ich hab‘ sie dabei«, erwiderte ich und kramte das Stück Pergament aus meiner Tasche.


    »Lies doch bitte mal vor«, bat Hildegard, »und du, Jupp, holst das Birnenkompott und den Honig, den ich heute zur Feier des Tages gekauft habe, aus der Speisekammer.«


    »Aber ich will auch wissen, was Anselm geschrieben hat«, maulte Jupp, doch ein mahnender Blick seiner Gattin genügte, um ihn aufspringen zu lassen.


    »Ich lese einfach lauter, dann kannst du mithören«, bot ich an, »also hört zu:


    Lieber Konrad, gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, so sprach der Herr Jesu Christ zu seinen Jüngern. Doch manchmal ist es umgekehrt. So nimmt alles hier seinen Anfang. Auch ich suche im Allmächtigen die Offenbarung. Aus Holz ist unser Auge, unmöglich erscheint es uns, alle Heiligen anzunehmen. Ich aber finde Isaaks Erbe, das Blut Abrahams in allem Ewigen.


    So wird alles enden. Ich bitte Dich, sei wachsam und verzweifle nicht, denn der Herr wird Dich leiten. Dein Anselm.«


    »Versteh ich nicht!«, rief Jupp aus der Speisekammer. »Ob der gute Pater betrunken war? Es heißt ja immer: Mit Messwein ist gut kess sein.«


    »Jupp!«, ermahnten Hildegard, Heinrich und ich ihn wie aus einem Munde.


    »Schon gut«, Jupp stellte zwei Tontöpfe auf den Tisch, »war ja nur so ein Gedanke. Habt ihr eine bessere Idee?«


    Hildegard kam mit einem flachen Tonteller voller Strauben zurück an den Tisch.


    »Also, wenn ich das richtig verstehe, hat Anselm diese Nachricht für Konrad geschrieben, und zwar nur für ihn. Das bedeutet doch, dass er auf jeden Fall wollte, dass Konrad sie versteht.«


    »Schön und gut, ich begreife sie aber nicht, Hildegard. Ich hab‘ schon nach Nadelstichen in einzelnen Buchstaben gesucht und das Pergament über einer Kerze warm gemacht, doch er hat auch nichts mit Milch oder Essig zwischen die Zeilen geschrieben.«


    »Ach, das geht?«, fragte Hildegard interessiert.


    »Das oder auch Zwiebelsaft«, warf Heinrich ein, »aber wenn Anselm es wirklich eilig hatte, fehlte ihm dafür sicher die Zeit.«


    »Dann liegt es also in den Wörtern selbst verborgen«, verkündete Jupp stolz und mit vollem Mund, »köstlich, Hildchen, ganz köstlich.«


    »Freut mich, mein Lieber«, antwortete Hildegard, tunkte eine Straube in Birnenkompott und biss ein Stück ab. »Vielleicht liegt der Schlüssel ja darin, dass Anselm Konrad kennt.«


    »Natürlich kennt Anselm mich«, sagte ich, »und zwar schon seit meiner Geburt.«


    »Nein, so meine ich das nicht. Deine Jugend kennen ja möglicherweise viele, aber Anselm weiß doch auch von deinem Eid als Ritter, von deinem Dienst beim Kaiser?«


    »Ja, davon hab‘ ich ihm bei unserem Treffen im letzten Herbst erzählt. Du hast schon recht, selbst mein Vater weiß nicht, dass ich zu den Zwölf gehöre. Und in Andernach wissen es nur ihr drei, der Abt der Minderen Brüder, Johanna und Thomas.«


    »Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, so sprach der Herr Jesu Christ zu seinen Jüngern. Doch manchmal ist es umgekehrt«, las Heinrich noch einmal den Anfang laut vor. »Hildegard, als du gerade den Kaiser erwähntest, kam mir ein Gedanke. Womöglich meinte Anselm ja gar nicht Matthäus, 22: ‚Reddite ergo quae sunt Caesaris Caesari et quae sunt Dei Deo‘.«


    »Sondern was?«, fragte Jupp neugierig.


    »Also, wenn nicht die Bibelstelle gemeint ist, dann muss es etwas sein, was ein Kaiser hat und das nur Konrad kennt«, überlegte Hildegard laut.


    Natürlich! Allmächtiger, ich hatte nicht ein Brett vor dem Kopf gehabt, sondern einen ganzen Balken.


    »AEIOU«, flüsterte ich.


    Die drei schauten mich ratlos an. »Austria erit in orbe universo«, erklärte ich ihnen, »AEIOU, das Kürzel des Kaisers. Habsburg wird ewig sein, das ist der Schwur unseres Ordens auf den Kaiser. Damit hat sich Erasmus auch vor Anselm zu erkennen gegeben.«


    »Und wie hilft uns das weiter?«, fragte Jupp. Heinrich aber begriff schneller. »Bei der Hornspitze des Satans, ich werde verrückt. Anselm blieb keine Zeit, also verwendete er des Kaisers Kürzel als Schlüssel für seine Nachricht, weil er wusste, dass du diesen Schlüssel kennst.«


    »Er wäre ziemlich empört, wenn er erfahren würde, wie lange ich dafür gebraucht habe.«


    »Kann mir mal einer erklären, wovon ihr sprecht?«, brummelte Jupp.


    »Manchmal ist es umgekehrt«, wiederholte Heinrich laut, ohne auf Jupps Gemaule einzugehen, »wir geben nicht, was des Kaisers ist, wir nehmen, was des Kaisers ist.«


    Über Hildegards Gesicht ging ein Leuchten, sie hatte begriffen und auch Jupps Ratlosigkeit schwand allmählich. »Dann nehmen wir einfach alles, was mit AEIOU zu tun hat. Sack und Asche, dafür müsste ich besser lesen können«, grummelte Jupp ärgerlich.


    »Nein, Jupp«, berichtigte ich meinen Freund, »wir streichen nur die Wörter, die mit a, e, i, o oder u beginnen.«


    »Pest und Teufelsarsch, das geht?«


    »Josef!«


    »Entschuldigung, Hildchen, war mir nur so rausgerutscht.«


    »Ja, das geht«, erwiderte Heinrich, der das Pergament noch in der Hand hielt. »Anselm hat sogar vermerkt, in welchen Sätzen wir das tun sollen. Hört mal, hier steht: ‚So nimmt alles seinen Anfang‘ und weiter unten ‚So wird alles enden‘.«


    Ich schaute auf den Text in Heinrichs Hand.


    Langsam las ich: »Suche ... die ... Holz ... Heiligen ... finde ... das ... Blut.«


    »Suche die Holz-Heiligen, finde das Blut! Das ist alles?«


    Jupp kratzte sich am Kopf, »vielleicht hast du ja noch was übersehen?«


    »Nein, Jupp, Konrad hat wirklich alle Wörter ausgelassen, die mit den Buchstaben aus dem Kürzel des Kaisers beginnen«, erklärte Heinrich.


    »Was in Teufels Namen sind denn Holz-Heilige? Und welches Blut soll er finden?«


    »Na ja, Holz-Heilige sind Heilige aus Holz, es sind ...«


    »Heiligenstatuen«, rief Hildegard aufgeregt dazwischen, »dieser Pater Bernward war doch Tischler. Die Abtei am See ist bekannt dafür, dass sie für andere Klöster und Kirchen Heiligenbildnisse schnitzt.«


    Hildegard hatte recht. Aber das erklärt noch nicht das Blut.


    »Bleibt die Frage, welches Blut ich finden soll?«


    »Konrad, hast du nicht gesagt, dass die Botschaft in einem Kästchen lag?«, fragte Jupp.


    »Ja, aber das Kästchen ist ganz sicher für etwas anderes bestimmt gewesen, das sieht man.«


    »Und wie sieht es aus?«


    »Nun, ungefähr handgroß, alt, Rosenholz würde ich vermuten, mit einer Einlegearbeit, ein goldenes Kreuz ...«


    »Und ein großer, blutroter Edelstein in seiner Mitte«, ergänzte Heinrich und sah plötzlich ganz blass aus.


    »Ja, genau«, bestätigte ich überrascht. »Ein goldenes Kreuz mit einem roten Stein. Aber woher weißt du das?«


    »Heinrich, ist dir nicht gut? Du bist ja so blass«, rief Hildegard besorgt.


    Heinrich aber schüttelte nur den Kopf, nahm einen großen Schluck Wein und flüsterte: »Allmächtiger, es ist geschehen. Sie haben es wahrhaftig verloren.«


    »Wer hat was verloren?«, ich konnte mir keinen Reim auf Heinrichs Entsetzen machen.


    »In dem Rosenholzkästchen war eine Phiole. Und die enthielt die kostbarste Reliquie, die es gibt: das Blut unseres Herrn Jesus Christus, vergossen am Kreuz für unsere Sünden. Versteht ihr: Für angebliche Splitter des Kreuzes sind schon Menschen gestorben, für die Gebeine der Heiligen Drei Könige ist eine Kathedrale errichtet worden. Um den Heiligen Gral, den Abendmahlskelch, mit dem später Josef von Arimathäa das Blut Christi aufgefangen hat, um diesen Kelch wurden Kriege geführt. Und das, bei Gott, ist nur der Kelch, nicht das Blut des Menschensohns.«


    Suche die Holz-Heiligen, finde das Blut.


    »Aber wer sollte eine solche Reliquie an den Laacher See bringen?«


    Noch während ich diese Frage in die Runde warf, wusste ich die Antwort.


    »Natürlich! Erasmus, Gerowulf und seine Männer waren mit der Reliquie unterwegs.« Meine Gedanken rasten. Alles fügte sich zusammen.


    »Erasmus diente, wie ich, Kaiser Friedrich.«


    »Der die Heiligste aller Reliquien seit Jahren hütet«, ergänzte Heinrich.


    »Woher willst du das so genau wissen?«, fragte Jupp.


    »Weil ich das Blut unseres Herrn aus Konstantinopel gerettet habe und es dem Habsburger Kaiser überließ. Für dieses Kästchen aus Rosenholz und seinen Inhalt sind Tausende Ritter niedergemetzelt worden«, erwiderte Heinrich leise.


    »Du hast die Reliquie aus Konstantinopel mitgebracht? Aber wie konnte sie danach zum Kaiser gelangen?« In Jupps Stimme schwangen Zweifel mit.


    »Ich übergab sie einem Vertrauten des Kaisers, damals im Kloster Santa Maria di Ripalta di Puglia.«


    »Einem Vertrauten des Kaisers? Vor, warte mal, 23 Jahren? Grundgütiger, Heinrich, das muss aber ein wirklich vertrauenswürdiger Bote gewesen sein, wenn du ihm nach all den Entbehrungen des Kampfes eine solche Kostbarkeit einfach überlassen hast«, sagte ich.


    »Kein Geringerer als Herzog Richard von Hohenstade und Greich hat das Blut Christi dem damals gerade gekrönten Kaiser Friedrich überbracht. Es war dein Vater, dem ich das Kästchen anvertraute, Konrad.«
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    Auf dem Rhein zwischen Koblenz und Boppard


    Jahrelang hatte er diese Maske getragen, hatte im Verborgenen gelebt, sich verstecken müssen. Nun aber war er frei. Die Fesseln, die ihm auferlegt waren, hatte er abgestreift.


    Der Schnitter schüttelte über sich selber den Kopf: Wie hatte er nur all die Jahre ohne diese Freiheit leben können? Jetzt, wo die Entscheidung gefallen war, fühlte er eine nie gekannte Lebendigkeit. Dies war seine Bestimmung, eine höhere Macht hatte ihm die Hand geführt, als er dem Mönch die Antworten entlockt hatte.


    Der Schnitter bedauerte, wie wenig Zeit ihm mit den Männern in Mendig vergönnt gewesen war. Wie gern hätte er sich länger mit ihnen beschäftigt. Nun, es würde andere geben, an anderen Orten, jetzt, wo er seine neue Freiheit fest in Händen hielt.


    Ein Name stand ihm vor Augen, der die verpasste Genugtuung aufwiegen würde, der ihm nie gekannte Befriedigung verschaffen würde.


    In Koblenz gab es einen Gewürzhändler, der seit Jahren als verschwiegener Mittelsmann im Dienst des französischen Königs stand und mit dem Hof dank seiner Tauben in ständigem Austausch blieb. Ein ganzer Schwarm Tauben war in Koblenz eingetroffen. Der Schnitter bewunderte das Geschick Ludwigs, immer neue Vertrauensleute und Quellen zu finden. Der König hatte zahlreiche Einzelheiten über diese kleine Stadt am Rhein, Andernach, und seinen Feind in Erfahrung gebracht.


    Endlich durfte er, der Schnitter, ihn töten. Langsam würde er es halten. Die Vernichtung sollte vollkommen sein. War das nicht ein erstrebenswertes Ziel? Das geruhsame Leben seines Feindes würde er für immer beenden. Die Freunde seines Feindes würde er vor dessen Augen vernichten. Am Ende würde dieser darum betteln, zu sterben, den Tod mit offenen Armen begrüßen. Leise flüsterte er den Namen seines Feindes: »Konrad von Hohenstade.«


    »Habt Ihr was gesagt, Herr?«


    Der Schnitter zuckte zusammen. »Oh verzeiht, ich war in Gedanken.«


    Er lehnte sich an die Reling und blinzelte ins Sonnenlicht. Das Schiff glitt ruhig am Rheinufer vorbei. Die Mannschaft ruderte, das Segel blähte sich im Wind.


    Der Schnitter wandte sich an den Steuermann, der ihn angesprochen hatte.


    »Eure Männer sind kräftige Ruderer, wann werden wir Boppard erreichen?«


    »Seht Ihr die weißen Mauern im Licht? Das sind die Stadtmauern. Kann lang nich‘ mehr dauern. Heute müssen wir nicht treideln, aber in Boppard nehmen wir weitere Fracht auf. Is‘ bis dahin ’ne ruhige Fahrt. Anders als oben bei St. Goar.« Der Steuermann spuckte in die Wellen. »Wer da nich‘ aufpasst, den erwischt die Strömung. Da kann einem der ganze Treidelzug weggerissen werden, mit allen Pferden und, bei Gott, auch mit dem Pferdeführer. Hab‘s selbst erlebt. Der Dummkopf hat nicht losgelassen, dann war‘s mit ihm vorbei. Die Klosterbrüder in St. Goar sammeln die Leichen ein und begraben sie. Die sollen ja nur deshalb da ihr Kloster gebaut haben, weil da doch immer so viele Wasserleichen angetrieben wurden, um die sich vor ihnen nie jemand gekümmert hat. Hat mir mal einer erzählt.«


    Der Schnitter stöhnte innerlich. Wollte er das alles wissen? Nein, natürlich nicht. Aber er musste geduldig zuhören, denn er erhoffte sich noch ein paar nützliche Auskünfte von dem redefreudigen Schiffer.


    »Und wo legt Ihr an? Komme ich von da in die Stadt?«


    »Sicher, is‘ nur ein kurzer Weg. Wir machen neben dem Marktschiff fest, Herr.«


    »Die Händler der Stadt führen ihr eigenes Schiff?«


    Der Steuermann spuckte erneut in hohem Bogen aus und antwortete verächtlich: »Verrecken sollen die reichen Pfeffersäcke. Machen uns rechtschaffenen Schiffern das Leben schwer. Brauchen unsereins nich‘ und bringen ihre Waren allein nach Koblenz. Könnt sie sicher fragen, wenn Ihr zurück nach Koblenz wollt.«


    Vor allem, wenn du sie genauso großzügig wie mich bezahlst, ergänzte der Schiffer im Stillen. Die Gulden des Fremden waren eine willkommene Einnahme gewesen. Der Gewürzhändler, für den er seit Jahren Fracht übernahm, hatte den Passagier vermittelt.


    »Und welche Herberge würdet Ihr mir empfehlen?«, fragte der Schnitter.


    »Na ja, kommt ganz darauf an, Herr.«


    »Was meint Ihr damit?«


    »Kommt drauf an, wonach Euch der Sinn steht. Ein Strohlager, mit ’ner Gruppe Pilger geteilt, ist billig zu haben. Ein eigenes Lager kostet schon was und …«, der Schiffer grinste anzüglich, »und für ’ne ordentliche Mahlzeit und ’nen Zimmer mit ’ner Dirne, die Euch die Kälte der Nacht vertreibt, verlangen die Wirte schon gut und gern zwei, drei Turnosgroschen. Geht durch die Marktpforte hoch zum Marktplatz. Da habt Ihr die Wahl: der Gasthof ‚Zum Schwan‘, die Herberge ‚Zum Kaufmann‘ oder ‚Der Rote Löwe‘. Am Marktplatz wimmelt es nur so von Herbergen, da kann sich ein Mann mit ein paar Münzen im Beutel schon den Abend vertreiben. Ja, fragt beim ‚Roten Löwen‘, der hat sicher Platz.«


    Der Schnitter nickte. »Ich werd‘ es mir merken.«


    Er griff in seine Tasche und warf dem Schiffer eine Münze zu, die sein Gegenüber geschickt in der Luft auffing.


    »Noch eine letzte Frage.«


    Der Schiffer biss prüfend auf die Münze und lächelte zufrieden.


    »Nur los, Herr.«


    »Ich suche Käufer für einen heiligen Sebastian, aus Holz geschnitzt. Wen würdet Ihr ansprechen?«


    »Ist ’n Knochen oder sowas von dem Heiligen in der Figur?« Der Schnitter fuhr überrascht zusammen.


    »Wieso ist das wichtig?«, fragte er misstrauisch und seine Hand wanderte wie von selbst an den Gürtel zu seinem Dolch.


    »Wenn es um so heilige Kostbarkeiten geht«, antwortete der Schiffer, der gar nicht bemerkte, wie nah der Tod seine Hand nach ihm ausstreckte, »dann solltet Ihr bei den Karmelitern vorsprechen. Die frommen Brüder unter ihrem Prior sammeln so was. Ich hab‘ gehört, der Jakob Bonner von Kärlich besitzt für sein Kloster Armknochen des Heiligen Georgs, ’nen Holzsplitter vom Kreuz unseres Herrn – sogar eine seiner Windeln hat er im Klosterschatz.«


    Der Schnitter entspannte sich.


    »Nein, es ist nur eine geschnitzte Figur.«


    »Ach so, na, dann fragt den Arnold, den Löwen-Wirt. Bestellt ihm einen schönen Gruß von Mattes, das bin ich, Herr. Der Arnold hilft Euch sicher weiter. So, und jetzt muss ich sehen, dass wir ordentlich anlegen, Herr.«


    Der Steuermann bellte seinen Männer vorne im Schiff ein paar Befehle zu und achtete auf die Strömung des Flusses.


    Schon seltsam, wie man sich manchmal irren kann, dachte er, während er das Frachtschiff behutsam zum Kai steuerte. Den Fremden hatte er für einen Söldner gehalten, der sich einem Kaufmann zum Schutz andienen wollte, aber nicht für einen Händler. Nee, einen, der Figuren von Heiligen verkauft, hatte er sich immer anders vorgestellt.

  


  
    24


    Boppard am Rhein


    Der Schnitter warf sich sein Bündel über die Schultern und ging von Bord. Das Stadttor vor ihm musste die Marktpforte sein. Von dem Koblenzer Gewürzhändler wusste er genug über die Stadt, um seinen Auftrag zu erfüllen. Er schaute nach links, ein hoher Burgfried mit kleinen Erkern an seiner Spitze überragte alle übrigen Gebäude im Umkreis. Das war also die kurfürstliche Burg, die vor einhundertfünfzig Jahren von Erzbischof Balduin ausgebaut worden war, um die Stadt unter Kontrolle zu halten. Hier gab es auch das Zollhaus, doch selbst wenn die Statue vom Laacher See verzollt worden war, war sie dort sicher nicht mehr zu finden.


    Blieben also das Karmeliterkloster, die Franziskanerinnen und das Kloster Marienberg. Der Rat, den Gastwirt des »Roten Löwen« zu fragen, war nicht übel. Wusste er erst einmal, wo die Heiligenfigur war, hatte er seine Möglichkeiten, an sie heranzukommen.


    Während er die schlammige Gasse hinaufging, die, vorbei an einer großen Kirche, zum Marktplatz führte, streichelte er sanft die Schneide seiner Sichel, die er unter dem Umhang trug. Er würde einen Weg finden, keine Frage.


    »Obacht, allesamt!«, schrie ein Mann hinter einem großen Karren, der die Gasse zum Rhein herunterrumpelte. Geschickt wich der Schnitter dem Handkarren aus, auf dem sich Unrat und Stallmist türmten.


    Die meisten Händler der Stadt schlossen gerade ihre Geschäfte, Lehrjungen räumten Böcke und Tischplatten zurück in die Werkstätten und Läden. Die Abendglocke rief die Gläubigen zur Vesper, doch darum scherte sich hier niemand. Als er auf den Marktplatz trat, war von dem Markttreiben, das hier tagsüber herrschte, nichts mehr zu sehen. Ein Töpfer und ein Krämer räumten noch ihre Habseligkeiten ein. Die Bauern, die heute hier verkauft hatten, waren dagegen mit ihren Karren und Stiegen bereits zu ihren Familien zurückgekehrt, schließlich wollte keiner im Dunkeln außerhalb der Stadtmauern allein unterwegs sein. Ein Rudel Hunde wühlte in den Abfällen, die überall herumlagen. So leer der Marktplatz war, so lebhaft ging es jetzt in den Gasthäusern zu. Das Licht der Wirtshäuser warf breite Bahnen auf den Platz. Der Gasthof zum »Roten Löwen« war leicht zu finden. Ein großer, auf den Hinterbeinen stehender Löwe zierte das Schild, zwei Laternen schmückten rechts und links den Eingang.


    Frühjahr hin oder her, der Löwen-Wirt wollte offenbar seinen Gästen einen warmen Ort bieten. Als der Schnitter den Schankraum betrat, traf ihn die Hitze des Kaminfeuers, über dem man auch leicht einen halben Ochsen hätte braten können, wie ein Faustschlag. Die gekalkten Wände zeigten lange Rußflecken oberhalb der Fackeln und Laternen und das Stroh auf dem Steinboden hätte man auch längst wechseln müssen, doch das schien hier keinen zu stören. An fast allen Tischen saßen Gäste und die Schankmägde hatten alle Hände voll zu tun, die Becher mit Wein und Bier zu füllen.


    Hinter der Theke stand ein dickbäuchiger Mann mit einer breiten Rotweinnase, der sich mit einem älteren Gast unterhielt. Arnold, der Löwen-Wirt, war alles andere als eine stattliche Erscheinung. Der Schnitter wäre jede Wette eingegangen, dass der Wirt schon die Tage bis zum Ende der Fastenzeit zählte, damit er wieder straffrei seinen Gästen eine Dirne ins Zimmer schicken konnte. Das war genau der richtige Mann für sein Vorhaben. Doch dann kam alles noch besser als erwartet.


    Der Schnitter hatte gerade an der Theke bei einer Schankmagd einen Becher Bier bestellt, als der Streit losbrach.


    Einer der Zecher sprang auf, schlug mit der Faust auf den Tisch und schrie: »Einen Wochensold soll ich dir Lump zahlen? Du Hurensohn, gezinkt sind deine Dreckswürfel.«


    Der Beschuldigte ließ die Beleidigung nicht auf sich sitzen, stürzte sich auf seinen Ankläger und schlug zu. Schwer getroffen torkelte der rückwärts und stieß mit dem älteren Mann an der Theke zusammen.


    »Passt doch auf, Mann. Himmel, das ganze Bier. Sieh dir die Sauerei an, all die Flecken auf dem Hemd. Kann denn ein braver Bürger nicht einmal hier vor euch Rüpeln sicher sein?«, schimpfte der.


    Die Empörung sorgte dafür, dass der Zecher und seine Kumpanen ihren eigenen Streit vergaßen. Zu viert bauten sie sich vor der Theke auf.


    »Was beschwerst du dich denn, Kerl? Der kleine Stoß von meinem Kameraden hier ist dein Geschrei nicht wert. Braver Bürger, pah! Glaubst wohl, du bist was Besseres. Wer sorgt denn dafür, dass du nachts ruhig schlafen kannst? Wir Scharwächter!«


    »Versoffene Trunkenbolde und Söldner seid ihr. Weißt du überhaupt, mit wem du sprichst? Ich bin Lenhart von Dietz, Portarius und Vilicus des Klosters Marienberg, mir untersteht die Schlüsselgewalt und Verwaltung des Klosters.«


    »Und wenn du der König selbst wärst, deine Titel kannst du dir in die Fott stecken.«


    Der Wortführer der Vier war ein bulliger Kerl mit einer von vielen Schlägereien gezeichneten Nase. Neben ihm standen zwei hochgeschossene Männer mit blonden, strähnigen Haaren und finsterem Blick, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Der Vierte war der Zecher, der den Wortführer des Falschspiels beschuldigt hatte.


    Der Löwen-Wirt beobachtete aus kleinen Schweinsaugen die Szene, machte aber keinen Anstalten, einzuschreiten und den drohenden Kampf im Keim zu ersticken. Vier Trunkenbolde, die regelmäßig bei ihm soffen, sorgten für klingende Münzen in seiner Kasse. Was war dagegen das Wohlbefinden eines einzelnen Gastes?


    »Wird mal Zeit, dass dir ein paar anständige Männer klar machen, dass man mit uns nicht rumspringen kann, wie man will«, drohte der Zecher. Seine Kumpane nickten grimmig und schlossen den Kreis noch enger um den hilflosen Klosterverwalter.


    »Oder aber Ihr trinkt noch eine Runde auf sein Wohl und meine Kosten und vergesst Euren Streit. Vielleicht könnte sich Euer Kamerad sogar entschuldigen, schließlich trägt er die Schuld daran, dass ein guter Humpen Bier verschüttet wurde«, mischte sich der Schnitter ein.


    Die vier Männer musterten den Schnitter verächtlich.


    »Ich gebe dir gleich eins aufs Maul«, fuhr der Wortführer den Schnitter an und dann machte er, benebelt vom Starkbier, den Fehler, auch gleich zuzuschlagen.


    Der Schnitter tauchte unter dem Arm weg, glitt mit zwei Schritten neben seinen Angreifer und schlug ihm die Faust hart seitlich gegen den Hals. Röchelnd sank der Getroffene in die Knie. Einer der Zwillinge brüllte wütend und sprang vor, um den Schnitter mit beiden Händen zu würgen. Der Schnitter aber ging in die Hocke, drehte sich zur Seite und traf das Knie des Zwillings mit einem kräftigen Fußtritt. Mit einem Aufschrei schlug der Getroffene auf den Boden. In einer gleitenden Bewegung richtete sich der Schnitter auf und zog seine Sichel. Ehe der andere Zwilling auch nur den Ansatz einer Bewegung machen konnte, spürte er die Spitze der Klinge an seinem Hals. Der Zecher, überrumpelt von dem Ausbrechen des Kampfes und seinem ebenso raschen Ende, stand wie angewurzelt an seinem Platz.


    »Und nun wiederhole ich noch einmal mein Angebot: Ihr trinkt auf meine Kosten noch eine Runde und gebt Ruhe. Oder ich schlitze Eurem Kameraden die Kehle durch, und wir sehen gemeinsam zu, wie er jämmerlich verblutet. Es liegt bei Euch.«


    »Nein, nein, schon gut, Herr. Verzeiht meinen Freunden ihr ungehobeltes Benehmen. Wir wollten ja auch längst gehen, schließlich müssen wir um Mitternacht unseren Wachdienst antreten; bis dahin sollten wir besser noch ein paar Stunden schlafen.«


    Der Schnitter ließ die Sichel unter seinem Mantel verschwinden und der sichtlich erleichterte Zwilling half seinem Bruder auf die Beine. Zusammen mit dem Zecher zogen sie ihren Freund mit der schiefen Nase hoch und waren wenige Augenblicke später aus dem Schankraum verschwunden.


    Lenhart von Dietz schob dem Löwen-Wirt Geld über die Theke.


    »Hier, Meister Arnold, ich bezahle für diesen Herrn hier, was er bereits bestellt hat, und bringt uns noch einen Krug Eures besten Weins. Werter Herr, ich, Lenhart von Dietz, stehe tief in Eurer Schuld«, er verbeugte sich vor dem Schnitter, »lasst mich Euch zumindest einen Becher Wein bezahlen. Und sagt mir, wie ich Euch danken kann.«


    Der Schnitter machte nur eine wegwerfende Handbewegung: »Das waren doch nur ein paar Saufbolde, die ...«


    »Oh nein, unterschätzt sie nicht. Die Scharwächter sind hier in Boppard eine Söldnertruppe, die von den Bürgern für den Nachtdienst an den Pforten der Mauer bezahlt werden, so dass die Bürger selber schlafen können. Doch sie bleiben das, was sie sind: Söldner, für den Kampf bezahlt und nicht der Stadt verpflichtet, fürchte ich.«


    »Dennoch waren sie keine wirkliche Herausforderung, das Bier war ihnen zu Kopf gestiegen. Aber ich nehme Euren Wein herzlich gern an. Ich bin neu in der Stadt. Ich hörte, wie Ihr Euch vorstelltet, erzählt mir doch ein wenig von Euren Aufgaben.«


    Der Schnitter überlegte, ob es wohl zu auffällig wäre, mit der Tür ins Haus zu fallen, doch was hatte er schon zu verlieren? Der Verwalter stand in seiner Schuld, das machte ihn gefügig und gesprächig.


    »Ich hörte, dass Ihr im Kloster eine neue Heiligenfigur erhalten habt.«


    Lenhart von Dietz stutzte kurz. Wie konnte der hilfsbereite Fremde das erfahren haben?


    Er redete selten über seine Arbeit bei den Fräulein des hohen Klosters. Aber hatte der Fremde ihm nicht gerade das Leben gerettet? Da war ein wenig Plauderei sicher die kleinste Dankbarkeit, die er zeigen konnte.


    »Setzen wir uns doch hier an den Tisch, Herr ...?«


    Der Schnitter zögerte einen Atemzug: »Konrad, Konrad von Hohenstade«, antwortete er laut, so laut, dass auch Arnold, der Löwen-Wirt, es hören musste.


    Lenhart von Dietz hob den Becher, den der Wirt aufgefüllt hatte.


    »Auf Eure Gesundheit, Konrad von Hohenstade.«


    »Ich danke Euch«, der Schnitter trank, wartete ab und wurde belohnt.


    Von Dietz setzte den Becher ab. »Es ist tatsächlich so, dass der Erzbischof plant, für unsere Anna-Kapelle einen Ablass einzurichten. Das wird natürlich Pilger ins Kloster führen. Unsere Meisterin und Äbtissin Christina von Greiffenclau hat daher im Kloster am Laacher See ein Bildnis des heiligen Antonius in Auftrag gegeben, das nun eingetroffen ist.«


    Der Schnitter trank und meinte dann beiläufig: »So stimmt es also, was ich gehört habe. Wie schön für das Kloster, sicher kann man die Figur schon bewundern?«


    »Oh nein, sie steht zwar schon in der Kapelle, doch noch ist sie nicht geweiht und gesegnet. Das wird erst zu Ostern erfolgen.« Stolz klopfte sich der Klosterverwalter gegen die Brust. »Die Äbtissin und ich sind die einzigen Menschen, die einen Schlüssel für die Kapelle besitzen, und ich trag ihn stets über dem Herzen.«


    Der Schnitter lächelte zufrieden: »Vielleicht werde ich ja zu Ostern wieder in Boppard sein, dann werde ich in Eurer Kapelle für meine Familie beten.«


    »Tut das, tut das. Auch ohne Ablass kann ein Gebet nicht schaden«, antwortete von Dietz und prostete seinem Gegenüber erneut zu.


    Der Schnitter bestellte noch einen zweiten Krug Wein beim Wirt und mietete sich gleich auch eines der Zimmer im Gasthof.


    Lenhart von Dietz trank an diesem Abend mehr, als er vorgehabt hatte, und als er aufstand, fiel es ihm schwer, nicht zu torkeln.


    »Konrad von Hohenstade, es war mir eine Ehre. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«


    »Euch auch, Lenhart von Dietz, ich freue mich auf unser nächstes Wiedersehen.«


    Und das wird sehr viel früher sein, als du dir vorstellst, dachte der Schnitter.


    Es hatte angefangen zu regnen. Kalt wehte der Wind zwischen den Häusern hindurch. Sollte er wirklich noch zum Kloster hinaufgehen, fragte sich Lenhart von Dietz und zog frierend seinen Umhang fester vor der Brust zusammen. In der Krämergasse besaß er Lagerräume, da könnte er auch schlafen und dann im Hellen zum Kloster zurückkehren.


    Warum eigentlich nicht? Er hätte nicht so viel Wein trinken sollen, zumal er zuvor schon ein Bier getrunken hatte. Es passte nicht zur Würde seines Amtes, hier durch die Gassen zu stolpern. Und ob die Wachen am Dantzhustor bereit waren, für ihn zu öffnen, wusste er auch nicht. Die saßen sicher in der warmen Wachstube und würden nur widerwillig herauskommen. Ihm fehlte die Lust, sich heute Abend noch einmal mit Scharwächtern anzulegen.


    Lenhart von Dietz blieb in der dunklen, schmalen Kirchgasse am Dantzhus stehen. Ja, er würde umkehren und sich den wohlverdienten Schlaf gönnen. Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht.


    Ein leises Geräusch ließ ihn innehalten. War da nicht ein Schatten?


    »Wer ist da?«, rief er halblaut ins Dunkel.


    »Keiner, der Euch fremd wäre«, antwortete eine körperlose Stimme.


    Was für eine seltsame Antwort, dachte Lenhart von Dietz. Es war das letzte, was er in seinem Leben dachte. Die schnelle Bewegung der Klinge nahm er bloß schemenhaft wahr. Dann war da nur noch der Schmerz eines Schnittes, gefolgt von der Wärme des Blutes, das sich mit dem Regen mischte, ihm den Hals hinablief und sein Hemd tränkte. Sein Blut.
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    Andernach am Rhein


    Die Schreie rissen mich aus dem Schlaf. Verdammt noch eins, Richwin trieb die Schweine der Stadt durch die Hochstraße zur Kölnpforte. Und er war Frühaufsteher. Bei dem Grunzen und Schreien der Tiere war an Schlaf nicht mehr zu denken. Ich hatte eine schreckliche Nacht hinter mir, und das lag ganz sicher nicht an Hildegards Wein. Mein eigener Vater hatte damals die lange Reise nach Italien angetreten, um für seinen Kaiser das Blut Christi zu sichern. Ich konnte mich sogar noch daran erinnern: Er war damals mehrere Monate lang unterwegs gewesen, weder meine Mutter noch meine älteren Geschwister hatten gewusst, wohin seine Reise ging. Ich selbst war damals erst neun Jahre alt gewesen. Vater hatte mir bei seiner Rückkehr einen kleinen Dolch geschenkt. Ich besaß ihn immer noch, er lag drüben in der Truhe.


    Wie sonderbar das Schicksal manche Lebenswege kreuzt: Heinrich rettet die Kostbarkeit vor den Osmanen, mein Vater bringt sie Friedrich, und ich werde sie nun wiederfinden müssen, erneut mit Heinrichs Hilfe.


    Aber wo, wo zum Teufel, sollte ich mit der Suche beginnen? Eines war klar: Derjenige, der Pater Bernward gequält hatte, hatte seine Antworten erhalten, und doch hatte die Eskorte sterben müssen. Das war so unnötig und fügte sich überhaupt nicht zum Rest. In der ganzen Tischlerwerkstatt hatte es keine Heiligenfiguren gegeben, da war ich mir sicher. Hatte der Mörder sie also mitgenommen?


    Die Schreie und das Quieken der Säue verklangen und wurden vom Poltern der Fuhrwerke und den Rufen der Bauern abgelöst, die ihr Gemüse zum Markt brachten. Zeit zum Aufstehen.


    Auf dem Hof draußen glänzten Regenpfützen in der Morgensonne. Ich holte mir frisches Wasser am Brunnen, als ich hinter mir Schritte hörte.


    »Was tust du da, Kerl?«, fragte eine herrische Stimme.


    Ich stellte den Eimer ab und drehte mich um. Vor mir stand ein junger Mann mit breiten Schultern und kräftigen Oberarmen. Natürlich – der neue Schmied. Ich schaute ihn mir näher an. Unter einer spitzen, langen Nase wuchs der klägliche Versuch eines Bartes, der aussah, als hätte sein Besitzer ihn mit einem stumpfen Messer mehr zerrupft als gestutzt.


    »Es geht Euch zwar nichts an, aber ich fülle diesen Eimer mit Wasser«, antwortete ich ihm.


    »Das sehe ich wohl. Was ich wissen will, ist, wie du dazukommst, dir im Hof meiner Schmiede Wasser zu holen, Bursche.«


    Es war früh am Morgen, ich war unausgeschlafen, und mir knurrte der Magen – kurz, unter anderen Umständen hätte ich das Ganze recht lustig gefunden, nur jetzt nicht. Ich ging die paar Schritte zu dem »Herrn des Hofes«, baute mich vor ihm auf und knurrte: »Ihr seid ja eben erst angekommen, deshalb werde ich Nachsicht üben. Mein Name ist Konrad, ich wohne dort in dem Schuppen, deshalb nehme ich mir jeden Morgen frisches Wasser am Brunnen. Sollte dies irgendwann einmal tatsächlich Eure Schmiede werden, werde ich Euch um Erlaubnis fragen; solange Ihr aber in Johanna Merles Diensten steht und ich meine Miete zahle, werde ich mir weiter Wasser holen.«


    Ich ging zurück zu meinem Eimer, drehte mich aber nach ein paar Schritten noch einmal um. »Bevor ich es vergesse, ich werde selber entscheiden, wann Ihr mich duzen dürft.«


    Er stand da, als hätte ich ihm das Wasser über den Kopf gegossen.


    »Oh, wie ich sehe, hast du Meister Lutz bereits kennengelernt, Konrad.«


    Johanna trat in den Hof mit einem Einkaufskorb in der Hand.


    Meister Lutz lächelte verlegen: »Äh, nun ja, Frau Merle. Wir haben uns ... ähm, über den, ähm ... Brunnen hier im Hof unterhalten.«


    Ohne Johanna hätte ich ihn einfach stehen lassen, so aber kehrte ich zurück und hielt ihm die Hand hin. »Konrad, Konrad von Hohenstade.«


    Er zögerte kurz, aus dem schiefen Lächeln wurde ein breites, erleichtertes Grinsen. »Lutz Darenbach, der neue Schmied«, antwortete er laut, schlug ein, erwiderte den Händedruck und fügte leise hinzu, »der größte Ochse zwischen dem Runden Turm und der Burgpforte.«


    »Ach, wisst Ihr, Meister Darenbach«, antwortete ich ebenso leise, »auf diesen Titel gibt es hier in der Stadt ganz andere Anwärter.« Laut sagte ich: »Schön, dass Ihr hier anfangt, Meister Darenbach; Frau Merle kann jede Hilfe gebrauchen.«


    Er nickte nur heftig. »Ich schau mir mal gleich die Werkstatt an, Frau Merle, wenn Ihr einverstanden seid.«


    »Ja, tut das, und danach können wir drinnen über die notwendigen Einkäufe sprechen.«


    Als Meister Darenbach in der Schmiede verschwand und wir allein im Hof waren, hauchte sie mir einen kurzen Kuss auf die Wange.


    »Guten Morgen, mein Lieber. Für einen kurzen Augenblick hatte ich den Eindruck, du wolltest meinen neuen Schmied in den Boden stampfen.«


    »Nein, wie kommst du denn auf so was.«?


    »Nur so eine Ahnung. Es wird dich freuen, dass ich dich gleich zum Frühstück erwarte. Das hätte es sonst auch nicht gegeben.«


    Frühstück bei Johanna. Ich sollte mich wirklich mit dem Waschen beeilen, sagte ich mir. Und das tat ich dann auch.


    Unschlüssig stand ich nach dem Frühstück im Hof. Ich hatte das Zusammensein mit Johanna und Thomas genossen, doch mir fehlte die Ruhe, noch länger mit ihnen in der Küche zu sitzen. Ich wollte den Mörder jagen, doch wo sollte ich die Jagd beginnen? Die Antwort lieferte mir Jupp.


    Er stürmte mit wehendem Umhang auf den Hof.


    »Ho, Konrad! Ich hab‘s!«


    »Du hast was?«


    »Den Anfang einer Spur, natürlich.«


    »Sprichst du etwa von Anselms Holz-Heiligen?«


    »Dreck, Pest und Ziegenarsch, nein, von den Barthaaren meiner Schwiegermutter, Gott hab‘ sie selig. Was denkst denn du, wovon ich rede? Ich war heute früh bei meiner Runde an der Kirchpforte. Moritz, den kennst du ja auch, sprach gerade mit ein paar Fuhrknechten. Und wo kamen die her? Genau, vom Kloster am See. Und rate mal, was die geladen haben?«


    »Doch nicht etwa Heiligenbildnisse?«


    Jupp grinste über das ganze Gesicht. »Erraten, mein kluger Freund. Ich hab‘ Moritz gebeten, in ihrer Nähe zu bleiben. Bestimmt laden sie mittlerweile im Laacher Stadthof aus.«


    Das Grundstück der Schmiede grenzte an den Hof, den die Abtei in Andernach unterhielt, wir mussten also nur von der Hochstraße um die Ecke in den Steinweg gehen.


    Als Moritz uns kommen sah, hob er kurz zur Begrüßung die Hand. »Jupp, der Wagen steht auf dem Hof, hat nirgendwo sonst angehalten oder was ausgeladen. Ich geh‘ dann jetzt zurück zum Rathaus.«


    »Is‘ gut, Moritz, dank dir«, antwortete Jupp.


    Der Hof war bis auf zwei Männer, die Säcke und Kisten von einem Wagen mit Mühlsteinen herunterhoben, menschenleer. Aber davon ließ Jupp sich nicht aufhalten. Nicht umsonst kannte er hier in Andernach Gott und die Welt.


    »Morgen, Jacob, ich wusste gar nicht, dass du auch für die Mönche unterwegs bist.«


    »Ah, Morgen, Jupp. Na, weißt du, wenn ich mit meinem Wagen in Mendig die Mühlsteine hole, fahre ich immer am Kloster vorbei, da fällt dann auch mal eine zusätzliche Fuhre an, is‘ ja ein Weg.«


    »Und heute, was haste heute geladen?«


    Jacob zog die Wollkappe vom Kopf und kratzte sich am Ohr. »Drecksläuse«, murmelte er, bevor er Jupp antwortete, »ehrlich, Jupp, ich hab‘ keine Ahnung, irgendso Figuren, glaub ich. Die Kisten sind sauschwer.«


    Jupp stieß ein triumphierendes »Ha!« aus und drehte sich zu mir um.


    »Siehste, Konrad, war gar nicht so schwer, deine Holz-Heiligen zu finden.«


    Ich nickte zustimmend, nun mussten wir nur noch jemanden dazu bringen, für uns die Kisten zu öffnen.


    »Äh, Jupp!«


    »Ja, Jacob?«


    »Ich weiß ja nich‘, was du suchst. Aber was aus Holz is‘ da nich‘ in den Kisten, kannste mir glauben.«


    »Bist du sicher, Jacob?«


    »Ja, pisst der Kardinal im Stehen? Wenn ich‘s doch sag. Ich hab‘ die Kisten beim Bruder Ehrhard, dem Steinmetz, aufgeladen, die sollen den Rhein rauf verschifft werden.«


    »Ach, verdammt! Na ja, nichts für ungut, Jacob, aber das hilft uns dann nicht weiter«, erwiderte Jupp enttäuscht, schaute mich an und zuckte ratlos mit den Schultern.


    »Kann ich Euch womöglich behilflich sein?«, fragte eine Stimme neben uns.


    Ein Mönch mit einem ledergebundenen Buch in der Hand war über den Hof gekommen und hatte zumindest die letzten Sätze mitgehört.


    Ich deutete eine Verbeugung an. »Womöglich könntet Ihr das, Pater.


    Ich heiße ...«


    »Konrad von Hohenstade«, sagte der Mönch und lächelte über mein Erstaunen, bevor er fortfuhr, »Ich bitte Euch, wir sind zwar Mönche, aber wir nehmen doch Anteil an dem, was hier in der Stadt geschieht. Vor allem, wenn es sich um unsere unmittelbaren Nachbarn handelt.«


    Mit der Hand zeigte er auf die Mauer hinter mir und tatsächlich konnte ich ein Stück vom Dach meines Hauses erkennen.


    »Nun, wie kann ich Euch helfen?«


    »Also, Pater ...?«


    »Dietrich, Pater Dietrich!«


    »Also Pater Dietrich, Ihr kennt sicher Pater Anselm?«


    »Natürlich!« Dietrich nickte.


    »Von ihm erhielt ich den Auftrag, nach geschnitzten Heiligenstatuen zu suchen. In der Tischlerwerkstatt der Abtei gab es aber keine. Eine Möglichkeit wäre, dass sie verladen wurden.«


    »Ja, ja, was sonst?«, antwortet Pater Dietrich. »In diesem Jahr sind schon einige Bildnisse verkauft worden. Meistens werden sie hier über unseren Stadthof verschickt. Wir haben da ein paar Rheinschiffer, mit denen wir zusammenarbeiten. Natürlich nehmen wir auch Ware wieder an, um sie zu unseren Mitbrüdern zurückzusenden, beispielsweise, wenn eine Figur beschädigt ist. Aber in den letzten Tagen hatten wir keine neuen Holzfiguren hier. Zumindest sind keine von uns aus verschifft worden.«


    »Dann folgen wir der falschen Spur«, sagte ich enttäuscht.


    »Oh, nicht so hastig. Ich sagte nur, dass wir keine verschifft hätten. Ich weiß aber, dass zwei Heiligenstatuen erst vor kurzem die Abtei verlassen haben. Ich hätte sie selbst gern für unseren Stadthof gehabt, aber zwei andere Klöster hatten einen älteren Anspruch auf die Figuren.«


    »Und wisst Ihr auch, Pater Dietrich, welche Klöster das sind?«


    »Aber sicher. Eine Figur ist für die Benediktinerinnen des Klosters Marienberg in Boppard bestimmt und ein Heiliger soll von dort an die Mosel, zu den Augustiner-Chorfrauen ins Kloster Stuben, gebracht werden.«


    »Beim Schwanz des Gehörnten, ich will doch meine Stiefel fressen, wenn das nicht die Heiligen sind, die wir suchen«, dröhnte Jupp zufrieden und schlug mir vor lauter Begeisterung herzhaft auf die Schulter.


    Pater Dietrich und ich zuckten gleichzeitig zusammen – er wegen Jupps Ausdrücken und ich, weil ich mich immer noch nicht an die Schmerzen nach Jupps herzhaftem Schulterklopfen gewöhnt hatte.


    »Mein Freund hier hat recht, Pater Dietrich. Ich glaube, Ihr habt uns wirklich weitergeholfen.«


    »Es wäre mir eine Ehre, wenn es so wäre«, antwortete der Mönch, »und nun verzeiht mir, dass ich Euch nicht weiter zur Verfügung stehen kann, aber ich muss noch die Fracht prüfen.«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, zog mich Jupp am Ärmel in Richtung Tor.


    »Nu‘ komm schon, Konrad, wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Jupp eilte mit großen Schritten voran.


    »Jupp, Jupp, jetzt warte doch mal. Wo zum Teufel willst du hin?«


    Wir standen mittlerweile wieder am Schmiedehof, als Jupp anhielt und mich mit Erstaunen ansah: »Was denkst du denn, Konrad? Wir werden uns Pferde holen und so schnell wie möglich nach Boppard reiten ...«


    »Werdet ihr erst mal nicht, zumindest nicht, bevor ich mit Konrad gesprochen habe.«


    Die Stimme kannte ich gut, doch ich hätte sie nie hier an der Mauer zum Hof der Schmiede erwartet. Aus dem Schatten der Hofmauer trat Gernot von Württemberg. Mein Waffenbruder sah so aus, als wäre der Teufel seit Tagen hinter ihm her.


    »Zum Glück konnte ich bei Vertrauensleuten die Pferde tauschen, sonst hätte ich noch mindestens zwei Tage gebraucht, um hier anzukommen.« Gernot reckte sich steif auf meinem Hocker und bog den Rücken durch.


    »Himmel, mir tun alle Knochen weh.«


    So sah er auch aus. Er hatte sich zwar gründlich im Hof den Staub und Schweiß abgewaschen und anschließend frische Kleidung angezogen. Aber das änderte nichts an den dunklen Ringen unter den Augen. Sein Gesicht war vor Müdigkeit aschfahl.


    Gernot strich sich die langen schwarzen Haare zurück, die vom Waschen noch feucht glänzten, und lächelte erschöpft.


    »Zu einer Mahlzeit würde ich nicht nein sagen, und wenn du was zu trinken da hast, wäre das auch nicht übel.«


    »Sollst du alles haben«, antwortete ich, »ich hol dir gleich zu essen, aber erst will ich wissen, was dich hier nach Andernach verschlägt. Ich hätte ja mit allem gerechnet, aber nicht damit, dich hier zu treffen. Ich hab‘ schlimme Nachrichten, schlimm für uns alle. Es geht um Erasmus ...«


    »Gott, sag jetzt nicht, Erasmus war hier bei dir. Das würde allerdings einiges erklären«, unterbrach mich Gernot aufgeregt.


    »Nein, er ist nicht hier gewesen. Er war in der Abtei am Laacher See.«


    »Gott sei Dank, dann ist er also wieder unterwegs.«


    »Nein, Gernot, Erasmus wird nie mehr unterwegs sein, er ist tot.«


    Ich hätte schwören können, dass Gernot noch eine Spur bleicher wurde. Er starrte mich erschrocken an. »Das ist doch nicht wahr? Sag, dass das nicht dein Ernst ist. Erasmus ist tot?« Gernot rieb sich die Augen und sah müder aus als zuvor. »Was ist mit den Sachen, die er bei sich hatte? Weißt du etwas über Gerowulf und die anderen Männer?«


    »Gerowulf und die anderen sind in Mendig ermordet worden. Im Kloster gab es kein Gepäck von Erasmus, ich war selber dort.«


    »Aber er muss doch ...«, Gernot stockte nachdenklich, »aber wo ...?«


    »Wo die heilige Reliquie ist, mit der er unterwegs war? Ja, genau das ist die Frage.«


    Gernot schaute sich besorgt um, ob wir auch wirklich allein waren. »Du weißt von der Reliquie und – hab‘ ich dich richtig verstanden – sie ist weg?«, fragte er heiser.


    Ich nickte nur.


    »Allmächtiger, das ist ein Albtraum. Das ..., das ist das Ende.«


    Ich stand auf, ging zur Tür und schaute auf den Hof. Ich hatte doch richtig gehört, da draußen übte Thomas mit einem Holzschwert.


    »Thomas! Tu mir einen Gefallen, lauf schnell zum Rathaus, und hole Jupp zurück, und dann rennst du wie der Teufel zu Pastor Heinrich und sagst, dass er alles stehen und liegen lassen soll, um hierherzukommen.«


    »Wird gemacht, Konrad, bin schon unterwegs«, versprach Thomas und flitzte los.


    Ich schloss die Tür und kehrte zu Gernot zurück. »Ich glaube, wir sollten das alles in Ruhe besprechen. Jupp und Pastor Heinrich kennst du ja. Ich denke, es wird helfen, wenn sie dabei sind.«


    »Ich glaube, dass uns nur noch ein Wunder retten wird«, antwortete Gernot mit tonloser Stimme. Eine Stimme, die bei mir für eine Gänsehaut sorgte. So mutlos hatte ich ihn noch nie erlebt.
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    »Ihr kommt also direkt aus Gent? Das nenn‘ ich mal einen strammen Ritt!«


    Zur Bekräftigung dieses Lobs trank Heinrich einen großen Schluck. Wir saßen jetzt zu viert zusammen und Gernot hatte uns von seinem Auftrag berichtet, in Gent, am Hofe Karls, die Lage der Prinzessin und die allgemeine Stimmung im Schloss zu erkunden.


    »Und diese Eile ist auch dringend nötig, denn Maria von Burgund hat sich in eine gefährliche Lage bringen lassen«, antwortete Gernot, der sich – nach einer ordentlichen Portion von Johannas Eintopf und zwei Bechern Moselwein – wieder erholt hatte.


    »Ludwig von Frankreich hat bereits Teile Burgunds besetzt und streckt nun seine gierigen Finger nach Maria selber aus. Die Städte pochen auf mehr Unabhängigkeit und schrecken auch nicht vor Gewalt zurück. Vertraute des Hofes wurde bereits gehängt. Ich wurde losgeschickt, um die Lage vor Ort zu beobachten. Kaiser Friedrich aber musste, um seine Interessen durchzusetzen, rasch ein Zeichen setzen.«


    »Weil ihm die Mittel fehlen, Maximilian standesgemäß als Bräutigam zu den Burgundern reisen zu lassen?«, fragte ich.


    »Ganz genau. Der Kaiser hatte schon bei meiner Abreise alles Erdenkliche getan, um Geld aufzutreiben. Doch das braucht Zeit. Also sollten Erasmus, Gerowulf und die anderen die Reliquie als Gunstbeweis überbringen. Ich erfuhr erst in Gent davon.«


    »Das Blut Christi, was könnte es Kostbareres geben?«, sagte Jupp. »Was ich aber nicht verstehe, ist Eure Eile.«


    »Maria von Burgund hat vor allen Gesandten am Hofe erklärt, dass sie sich, wenn die Reliquie nicht rechtzeitig kommen sollte, nicht mehr an das Eheversprechen mit Habsburg gebunden fühlt. Sie wird von allen Seiten bedrängt und fürchtet das Schlimmste.«


    »Was heißt denn ‚nicht rechtzeitig‘?«, fragte ich.


    »Sie erwartet die Sendung Habsburgs bis zum Namenstag des heiligen Markus.«


    »Dreck, Teufel und Verdammnis, das sind ja nur noch«, Heinrich überschlug im Kopf kurz die Zeit, »sechs Wochen.«


    »Nicht mal sechs Wochen. Wenn wir die Reliquie finden, müssen wir sie noch nach Gent bringen, da müssen wir mindestens mit einem Ritt von gut neun Tagen rechnen. Es sei denn, wir können unterwegs ebenfalls so oft die Tiere tauschen, wie Gernot es getan hat«, warf ich ein.


    »Ein wenig mehr als ein Monat oder alle Mühen und Absprachen im letzten Jahr waren umsonst«, stöhnte Jupp.


    »Das ist nicht das einzige. Habsburg verliert seine Ehre, der Kaiser sein Gesicht und ein mächtiger Feind gewinnt noch mehr Land und Besitz«, ergänzte Gernot. »Ich wette mit euch, dass Ludwig von Frankreich schon die Schwerter wetzt. Der wird sich mit dem Reichtum Burgunds nicht zufriedengeben. Nein, wenn das Blut Christi nicht rechtzeitig in Gent eintrifft, wird es noch mehr Krieg und Zerstörung geben.«


    »Kann es denn sein, dass Ludwig hinter dem Überfall auf Erasmus steckt? Was, wenn die Kostbarkeit in seine Hände fiele?« fragte Jupp.


    »Dann gnade uns Gott. Die Spinne von Frankreich im Besitz des Bluts unseres Herrn – Ludwig würde sich von keiner Macht der Welt mehr aufhalten lassen«, antwortete ich und Gernot nickte zustimmend.


    »Wichtiger als alles andere ist, die Reliquie zu beschaffen«, sagte er. »Das heißt, dass du, Konrad, sie finden musst, denn ich werde so schnell wie möglich dem Kaiser Bericht erstatten. Er wird nicht erfreut sein, wenn er von dem Verlust hört. Sicher würde er dir den Auftrag geben, sie zu suchen.«


    »Immerhin hat Erasmus sie nicht leichtfertig verloren. Gute Männer haben für diesen Verlust mit ihrem Leben bezahlt«, erwiderte ich, »das muss Friedrich doch auch anerkennen.«


    »Was Gerowulf betrifft, stimme ich dir zu«, sagte Gernot zögernd. »Aber Erasmus? Nun ja ...«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich will über Tote nichts Schlechtes sagen, Konrad. Du weißt selber, wie hitzköpfig Erasmus war. Du bist doch damals mit ihm in England gewesen, hast du vergessen, wie er sein konnte? Wer kann schon sagen, warum er sich von Gerowulf und den anderen getrennt hat? Ich weiß nur, dass Erasmus in den letzten drei Jahren mehr als ein Mal versucht hat, dich als Großmeister unseres Ordens abwählen zu lassen. Doch wir übrigen haben in Treue zu dir gestanden, also hat Erasmus irgendwann seinen Plan aufgegeben, sich selber an die Spitze zu setzen.« Gernot zuckte bedauernd mit den Schultern. »Es tut mir leid, er war dem Eid nach unser Waffenbruder, aber mit ihm als Rückendeckung hätte ich mich immer unwohl gefühlt.«


    Heinrich und Jupp schauten verlegen in ihre Becher.


    »Was soll ich sagen, ich bin euch für eure Treue dankbar, auch wenn ich sie vielleicht gar nicht verdient habe. Gut, du kannst Friedrich sagen, dass ich versuche, die Reliquie zu retten.«


    »Sack und Asche. Du wirst das nicht allein versuchen, wir beide werden auch dabei sein«, sagte Jupp, »nicht wahr, Heinrich?«


    »Pest und Satansarsch, darauf kannst du dich verlassen«, stimmte Heinrich zu, »das bin ich schon allein Ragwald und den übrigen schuldig. Ich werde doch nicht tatenlos zusehen, wie ihr Angedenken von einem machtgierigen König in den Dreck gezogen wird, dafür haben sie nicht gelitten.«
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    Früh am nächsten Morgen führte Heinrich die Pferde auf den Hof.


    »Holla, eine schöne Frau und ein Anblick wie Ambrosia für die Seele«, tönte er laut. Gernot und ich waren abreisebereit. Wir schnappten unsere Bündel und Waffen und traten vor die Tür. In der Hintertür ihres Hauses standen Johanna und Thomas, um uns zu verabschieden.


    »Heinrich, ich weiß nicht, was mir lieber ist: Wenn du als unser Pastor liederlich herumfluchst oder wenn du dich als Söldner kleidest und Süßholz raspelst«, antwortete Johanna mit gespielter Strenge und strich sich mit den Händen verlegen die helle Schürze glatt, die sie über ihrem blauen Kleid trug.


    »Lass mir doch auch mal die Freude«, entgegnete Heinrich und grinste breit, »muss mein Erzbischof ja nicht wissen, das bleibt unser kleines Geheimnis.«


    »Also wirklich, Heinrich, pfui, wenn das die übrige Gemeinde erfährt, die wäre entsetzt.«


    »Schon recht, so bleiben mir nur das Gebet und die Aussicht auf ein Abenteuer«, Heinrich verbeugte sich theatralisch.


    Gernot neben mir raunte leise: »Und du bist sicher, dass er wirklich Pastor ist?«


    »Ganz sicher.«


    »Sieht aber nicht so, sieht ehrlich nicht so aus«, antwortete Gernot.


    Was ja kein Wunder war, Gernot kannte Heinrich nur in seinem Priestergewand. Ein Pastor in Stulpenstiefeln, Hemd und Schecke aus schwerem Wollstoff mit einem Langschwert an der Seite war schon ein außergewöhnlicher Anblick.


    »Na, da sind ja meine beiden Täubchen! Auch schon wach? Nun glotzt nicht so, werter Herr von Württemberg. Vergesst übrigens den Herrn Pastor, kannst jetzt Heinrich zu mir sagen, wo wir Seite an Seite reiten. Was ist? Ihr guckt ja wie eine Jungfer vor ihrem ersten Jüngling«, frotzelte Heinrich vergnügt.


    »Wie redet denn der mit mir?«, beschwerte sich Gernot. Ich klopfte ihm lächelnd auf die Schulter. »Gewöhn‘ dich besser daran, wenn unser Pastor erst mal bewaffnet ist, dann lässt er jede priesterliche Zurückhaltung fallen. Und ich warne dich, ich hab‘ mit ihm mal die Klingen gekreuzt, der alte Bär ist eine harte Nuss.«


    »Werd‘ ich mir merken.«


    Ich ging zu Johanna hinüber.


    »Wenn alles gut geht, sind wir in zwei, drei Tagen zurück.«


    »Gut zu wissen. Ich hoffe, dir gelingt, was du dir vorgenommen hast.«


    »Bis Boppard reitet Gernot mit uns, und dann hab‘ ich ja noch Jupp und unseren Pastor an meiner Seite.«


    »Es gibt weiß Gott schlechtere Begleiter«, entgegnete Johanna lächelnd. »Ihr drei werdet erst heute Abend in Boppard eintreffen. Weißt du schon, wo ihr einkehrt?«


    »Ich hatte an eines der Wirtshäuser gedacht, aber da haben wir die Rechnung ohne Hildegard gemacht. Eine Base von ihr wohnt in Boppard, und Hildegard hat Jupp schon eingeschärft, dort auf jeden Fall vorbeizuschauen.«


    »Dann kommt ihr wenigstens nicht in schlechte Gesellschaft«, antwortete Johanna amüsiert, um ernst hinzuzufügen, »pass bitte auf dich auf, Konrad.«


    »Das verspreche ich.«


    Bevor ich jetzt noch einen Kloß im Hals bekam, strubbelte ich Thomas einmal durch die Haare, nickte Johanna zu und ging zu meinem Pferd, um mein Gepäck zu verstauen.


    Johanna hob noch einmal grüßend die Hand, nahm Thomas bei den Schultern und sagte laut: »Komm Junge, lass die Männer reiten, wir werden jetzt erst einmal frühstücken.«


    »Aber Mutter, kann ich Konrad nicht noch bis zur Burgpforte begleiten?«, bettelte Thomas. Die schüttelte den Kopf: »Wir essen jetzt, und später kümmern wir uns darum, dass wir den neuen Holzunterstand einräumen. Meister Darenbach will heute die Esse anfeuern, da braucht er deine Hilfe.«


    »Geh nur rein, Thomas, ich werde dir alles genau berichten, wenn wir zurück sind«, rief ich, winkte noch einmal und führte mein Pferd vom Hof.


    »Johanna ist eine hübsche Frau, die weiß, was sie will«, sagte Gernot neben mir, während wir die Hochstraße entlanggingen.


    »Oh ja, sie weiß ganz genau, was sie will«, antwortete ich und dachte dabei an Johannas Forderung, über meine Zukunft beim Kaiser nachzudenken.


    Wir gingen am Rathaus vorbei und weiter in Richtung der St. Nikolaus Kirche und des Minoritenklosters. Hier hatte Gernot mehrere Wochen gewohnt und die Hochzeit zwischen Habsburg und Burgund verhandelt. Gernot schaute sich um. Ein paar Jungen trieben mit Stöcken ein Ferkel in die Holzgasse. Henne, der Fischhändler, unterhielt sich mit Weinhändler Franzen. Beiden zogen grüßend die Kappen, und Franzen rief mir halblaut zu: »Morgen Konrad, ich hab‘ wieder eine neue Fuhre vom Moselaner bekommen, muss unser Pastor ja nicht sofort erfahren.«


    »Franzen, du schlechter Mensch, das hab‘ ich genau gehört. Möge der Blitz unseres Herrn dich im Abort treffen, wenn bei meiner Rückkehr nicht wenigstens zwei Krüge davon im Pfarrhaus stehen«, polterte Heinrich mit lauter Stimme, ohne sich auch nur umzublicken. Franzen verdrehte nur mit einem Grinsen die Augen und nahm sein Gespräch mit Henne wieder auf, während wir weitergingen.


    Gernot sah mein zufriedenes Gesicht.


    »Ich kann zwar nicht verstehen, wie du diese Stadt dem Hof des Kaisers vorziehen kannst, aber ich muss zugeben, dass ich dich um deine Freunde hier beneide. Um deine Freunde und um diese Frau in der Schmiede.«


    Bevor ich ihm antworten konnte, hörten wir ein fröhliches: »Guten Morgen, Herr Pastor. Schneidige Stiefel, die Ihr da tragt. Und da ist ja auch Konrad und ein Freund, wie ich vermute.«


    »Dir auch einen guten Morgen, Traudl«, antwortete ich. Gernot konnte nicht antworten. Er starrte Traudl an und bekam rote Flecken am Hals.


    Mal ehrlich, warum sollte es ihm beim Kennenlernen von Traudl anders als mir gehen?


    »Wir müssen weiter, Traudl. Jupp wartet auf uns.«


    »Dann will ich euch nicht aufhalten, komm doch bald mal wieder im ‚Kleinen Einhorn‘ vorbei.«


    »Versprochen«, entgegnete ich und zog den immer noch stummen Gernot weiter.


    Drei Schritte später blieb Gernot stehen, drehte sich noch einmal zu Traudl um und schüttelte den Kopf: »Konrad, ich nehme alles zurück, was ich gerade zu dir gesagt habe. Ich weiß jetzt auch, warum du dieser Stadt den Vorrang gibst.«


    Heinrich, der Gernot gehört hatte, drehte sich zu uns um und grinste über das ganze Gesicht: »War wohl deine erste Begegnung mit Traudl, Junge. Das kann den dicksten Ritter aus dem Sattel holen, nicht wahr?«


    Auf dem weiteren Weg zum Ottenturm, wo wir Jupp abholen wollten, schwieg Gernot, schüttelte aber immer wieder fassungslos den Kopf.
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    Boppard am Rhein


    »Da liegt Peternach«, rief uns Jupp zu, »weit ist es nicht mehr.«


    »Mit Halunken fackeln die Bopparder jedenfalls nicht lange«, bemerkte Heinrich und wies auf einen Galgen, der an der Straße stand und an dem ein Leichnam hing. Viel konnte man von ihm nicht mehr erkennen, so verwest war der Körper, und die Krähen hatte das Ihre getan. Der Gestank des Toten begleitete uns noch ein ganzes Stück des Weges.


    Dann gabelte sich vor uns die Straße. »Jetzt könnte ihr wählen: Hier runter zum Rhein und vorbei an den Gerbern, oder wir bleiben auf der Heerstraße und reiten durch die Furt vom Burdenbach«, erklärte uns Jupp die Wege.


    »Nun, dann werde ich euch drei hier verlassen«, sagte Gernot.


    »Willst du denn nicht mit uns bis morgen früh zusammenbleiben?«, fragte ich ihn.


    Gernot winkte ab. »Ich glaube, das Beste wird sein, wenn ich mir für die eine Nacht ein Lager in einem Gasthof am Fluss suche. Ich werde morgen früh am Hafen nachfragen, ob ein Schiffer mit einem großen Pferdegespann den Rhein hinauftreidelt. Wenn ja, gehe ich bei ihm an Bord, dann kann sich mein Tier hier noch etwas ausruhen, und mir wird es auch gut tun, der Weg ist schließlich noch weit genug.«


    Wir stiegen ab und umarmten uns.


    »Pass auf dich auf, Konrad. Und vor allem denk daran, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt.«


    »Sieh du zu, dass du schnell zum Kaiser kommst. Wir sorgen dafür, dass die Reliquie rechtzeitig Burgund erreicht«, versprach ich ihm.


    Gernot nickte zufrieden, hob noch einmal in Richtung Jupp und Heinrich grüßend die Hand und ritt dann auf die ersten Häuser zu, die neben einer großen Linde standen. Ich stieg wieder auf und sagte zu Jupp: »Mal los, Jupp, du bist an der Reihe. Ich kenne die Stadt nämlich nicht, geschweige denn, dass ich weiß, wo Hildegards Base lebt.«


    »Na, das ist leicht, auch wenn mir ein Gasthof lieber wäre«, gestand Jupp.


    »Ach was, Jupp, stell dir einfach vor, was Hildegard mit dir anstellt, wenn sie erfährt, dass du nicht bei ihrer Base angeklopft hast«, stichelte Heinrich.


    »Ach, ich weiß nicht. Ich habe sie doch schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


    »Komm, so schlimm wird es schon nicht werden«, sagte Heinrich versöhnlich, weil er Jupps unglückliches Gesicht sah. Heinrich hatte ja keine Ahnung, was ihn erwartete, sonst hätte er sicher alles darangesetzt, in einem Gasthof unterzukommen.


    »Also los, nehmen wir den Weg hier oben«, Jupp seufzte noch einmal und trieb dann sein Pferd an.


    Kurze Zeit später durchquerten wir die von Jupp angekündigte Furt und erreichten ein Stadttor mit einem hohen Torhaus darüber. Das Ganze glich unserer Kölnpforte in Andernach.


    »Also hier ist die Bachpforte, wir müssen nur noch ein kurzes Stück reiten. Base Irmgard lebt drüben in der Nähe der Britzelpforte«, erklärte Jupp, stieß seinem Tier die Fersen in die Seite und trabte los.


    »Mag sie wohnen, wo sie will«, sagte Heinrich mit einem leisen Stöhnen, »Sack und Teufelsbart, mein Hintern schreit nach einem Nachtlager, ich bin das lange Reiten einfach nicht mehr gewohnt.«


    Ich ritt neben Jupp und sah ihm an, dass ihm eine bissige Antwort auf der Zunge lag. Um ihn abzulenken, fragte ich ihn: »Bist du öfter hier in Boppard?«


    »Bei Base Irmgard? Nee, die kenn‘ ich kaum. Aber für den Rat musste ich ein paar Mal bei Kuno von Schöneck, dem früheren kurtrierischen Amtmann, vorsprechen. Und nach Dreikönige habe ich in diesem Jahr einen Vertrag zu Wilhelm von Schwalbach gebracht. Der baut gerade das Haus Ovirsburg aus. Ich sag dir, der wird hier in Boppard noch mal was. Erinnert mich an unseren neuen Bürgermeister Junker Hausmann.«


    »Gut, dass wir schon wissen, wohin die Figur geliefert wurde.«


    »Sonst hätte das der Schwalbach sicher gewusst, aber das ist ja nicht nötig. Wir reiten morgen früh zum Kloster hoch, du stellst dich vor, zeigst dein Siegel, und fertig. Wer will schon dem Bevollmächtigten des Kaisers die Tore verschließen? Ich sag dir, morgen Abend sind wir wieder in Andernach und mit etwas Glück müssen wir auch nicht an die Mosel reiten. Wird dem zarten Hinterteil unseres gewichtigen Pastors ganz gut tun.«


    »Ich geb‘ dir gleich gewichtig, du halbe Portion«, dröhnte Heinrich, verzog aber erneut schnaufend das Gesicht.


    »Dein Glück, dass wir da sind. Hier, das große Haus ist es«, erwiderte Jupp grinsend. Wir stiegen ab und Jupp donnerte entschlossen den schweren Türklopfer gegen das Holz. Zunächst einmal rührte sich nichts. Jupp klopfte nochmal.


    »Wer ist da draußen?« Streng und misstrauisch klang die Stimme hinter der Tür. »Ich warne euch, wenn ihr Spitzbuben hier weiter euren Unfug treibt, dann jag‘ ich euch einen Bolzen in eure fetten Hintern. Die Armbrust ist gespannt und glaubt bloß nicht, eine Witwe könnte sie nicht benutzen. Also – schert euch weg!«


    »Ich hab‘s ja gesagt, ich kenn sie kaum«, verteidigte sich Jupp, als ich ihn erstaunt von der Seite anschaute, dann räusperte er sich und rief laut:


    »Irmgard, ich bin es, Jupp Schmittges, kannst beruhigt die Tür öffnen.«


    »Jupp Schmittges? Hildegards Jupp? Oh, warte einen Augenblick.«


    Drinnen wurden den Geräuschen nach verschiedene Riegel zurückgeschoben, bevor sich knarrend die Holztür öffnete. Ich war überrascht. Ich weiß nicht, was ich genau erwartet hatte. Irmgard war eine schlanke Frau, ungefähr in Jupps und Heinrichs Alter. Über ihrem dunkelgrauen, einfachen Wollkleid trug sie ein gegürtetes Oberkleid, zusammen mit der Kopfhaube sah sie eher wie eine Nonne aus. Dazu passte ihr strenger Gesichtsausdruck. Ihr fehlte auf den ersten Blick so völlig die warme Herzlichkeit, mit der einen Hildegard sofort einhüllte, doch da sollte ich mich gründlich täuschen. Prüfend schaute sie an Jupp vorbei, dann lächelte sie zaghaft.


    »Tatsächlich, du bist es, Jupp. Das ist ja eine nette Überraschung. Und Begleiter hast du auch dabei. Kommt doch herein.«


    »Hast du wirklich eine Armbrust, Irmgard?«, fragte Jupp neugierig, während wir die Pferde in den kleinen Innenhof des Anwesens führten.


    »Ach was. Aber diese Säcke von Scharwächtern versuchen doch immer wieder, sich bei den Bürgern zusätzlichen Sold zu schnorren. Damit unsere Sicherheit gewährt bleibt. Pah, raffgieriges Pack, dabei bezahlt sie der Rat doch schon.«


    Irmgard drehte sich zu uns um und starrte mit überraschtem Gesicht Heinrich an, den sie bislang nicht beachtet hatte und der sich gerade schnaufend aus dem Sattel quälte.


    »Ja, glaub‘ ich‘s denn? Oder wie hast du immer gesagt: Dreck, Teufel und Verdammnis! Heinrich, bist du das?«


    Heinrich blickte Irmgard forschend an: »Irmchen?«


    Irmgard nickte, ein Strahlen überzog plötzlich ihr Gesicht und einen Augenblick später warf sie sich Heinrich um den Hals, gab ihm zwei dicke Küsse auf die Wangen. »Ich werd‘ verrückt, Heinrich der Hengst. Du alter Halunke, wo hast denn du die ganzen Jahre gesteckt? Und dann stehst du plötzlich hier vor mir. Meine Fresse, das ist ja ein dickes Ding.«


    Jupps Gesichtsausdruck wechselte von tiefem Erstaunen hin zu einem breiten Grinsen, das hier war für ihn wie Weihnachten und Ostern auf einem Tag.


    »Redet Hildegards Base immer wie ein Landsknecht?«, fragte ich leise.


    »Ach wo, hör‘ ich auch zum ersten Mal, die hatte früher immer ’nen Stock verschluckt. Muss wohl an unserem Heinrich dem Hengst liegen. Gott, wenn ich das Hildchen erzähle, glaubt die mir das nie«, prustete Jupp vor Vergnügen.


    Heinrich hatte sich von seinem Schreck erholt.


    »Tja, Irmchen, das ist eine lange Geschichte. Vielleicht sollten wir besser erst mal reingehen.«


    »Aber sicher, Heinrich. Kommt, ihr habt bestimmt alle Hunger? Ihr werdet doch heute Nacht hier bleiben, oder?«


    »Doch, das würden wir gern, Irmgard«, antwortete Jupp für uns.


    »Fein – ich hab‘ nichts dagegen. Im Gegenteil!«


    Ich hätte schwören können, dass sie beim Reingehen Heinrich in den Hintern kniff und ihm zuzwinkerte, aber womöglich war Heinrich auch nur zusammengezuckt, weil er mit steifen Beinen die Treppe hochsteigen musste.


    Eine halbe Stunde später saßen wir an einem gemütlichen Kaminfeuer und hatten alle einen Becher Gewürzwein in der Hand, während Irmgard geschäftig den Tisch mit Brot, Käse und verschiedenen Schüsseln mit eingelegtem Gemüse deckte.


    »Wenn ich gewusst hätte, dass heute Besuch kommt, hätte ich auch noch gekocht. Aber ich werde euch schon satt kriegen, Jungs. An Jupps Appetit erinnere ich mich gut, und mein Heinrich hier konnte früher schon einen halben Ochsen verschlingen. Mein verstorbener Gatte, Gott hab ihn selig, hatte nie einen solchen Appetit wie Heinrich. Und zwar nicht nur am Tisch, was, Heinrich?«


    Heinrich lief rot an und schluckte ein paar Mal trocken, während sich Jupp abwandte, weil ihm die ersten Lachtränen in die Augen schossen.


    »Ja, Irmchen, das ist so, also ich mein, ich war ja mal Söldner ...«


    »Und du hast dich keinen Deut verändert, na ja ein paar Falten sind wohl dazugekommen.«


    »Nein, Irmchen, was ich sagen will, ist, dass ich schon seit vielen Jahren Pastor bin, also genauer gesagt, seit fast 20 Jahren«, gestand Heinrich kleinlaut. Irmgard schaute ihn zunächst verblüfft an, dann lachte sie ein lautes helles Lachen.


    »Oh Heinrich, du darfst mich doch nicht so erschrecken. Heinrich, der Hengst, ein Pfaffe! Und ich, mein Lieber, hab‘ den Papst geheiratet, ist aber auch nichts draus geworden.«


    »Nein, Irmgard«, mischte sich Jupp ein, »Heinrich sagt die Wahrheit, er ist seit vielen Jahren unser Pastor im Dom in Andernach.«


    Jetzt setzte sich Irmgard auf einen Hocker und schüttelte verwundert den Kopf: »Ein richtiger Pfaffe. Mein Heinrich, der schärfste Bursche zwischen hier und Bassenheim. Sack und Asche, wie du immer sagtest, Sack und Asche, das ...«, Irmgard richtete sich entschlossen auf, »na, wenigstens gab es dann keine andere Frau in deinem Leben, kann ich mir wohl auf die Fahnen schreiben.« Sie wischte sich kurz über die Augen und eilte mit einem »Ich hol euch noch Wein rauf« aus dem Raum.


    Heinrich saß wie erstarrt auf seinem Stuhl, blickte still ins Feuer und seufzte nur ab und zu.


    »Komm, Heinrich, hör auf zu seufzen«, versuchte ich meinen Freund aufzumuntern, »Irmgard macht dir doch keinen Vorwurf. Wusstest du denn gar nicht, dass sie Hildegards Base ist?«


    »Herr im Himmel, nein, ich hatte ja keine Ahnung. Wir waren nur gute Freunde.«


    »Sie nennt dich Heinrich den Hengst, und ihr seid nur gute Freunde gewesen? Junge, Junge, was werden erst die Mägde in Bassenheim sagen, mit denen wir wirklich zusammen waren«, sagte Jupp und gluckste vergnügt.


    »Also gut, auch mehr als nur gute Freunde. Aber ich habe ihr nie die Ehe versprochen und sie dann sitzen gelassen, das müsst ihr mir glauben«, verteidigte sich Heinrich.


    »Mein Freund, das hätten wir auch nicht angenommen«, erwiderte ich, »Irmgard scheint dich ja wirklich zu mögen.«


    »Zum ersten Mal seit vielen Jahren frage ich mich, warum ich diesen Weg gegangen bin und ob es der richtige war«, gab Heinrich zu, trank einen Schluck und starrte wieder gedankenverloren ins Feuer.


    »Die Aussicht auf eine Ehe mit Irmgard oder die Schrecken der Osmanen in Konstantinopel, wer kann das heute noch sagen?«, flüsterte Jupp mir vergnügt zu, ohne dass Heinrich es hören konnte.


    Als Irmgard zurückkam, hatte sie offenbar einen Entschluss gefasst. »Hör zu, Heinrich. Irgendwann werden wir zwei uns mal allein unterhalten müssen, aber nicht heute und nicht hier. Kommt, kommt bitte an den Tisch und dann müsst ihr mir erzählen, was euch drei nach Boppard verschlagen hat.«


    Und das machten wir – erst aßen wir und Irmgard entpuppte sich als eine zuvorkommende Gastgeberin, alle Strenge war gewichen. Sie lachte, machte Scherze und selbst Heinrich fand zu seiner alten Form zurück.


    »Mensch, Irmchen, ich hatte ganz vergessen, wie lecker deine eingelegten Zwiebelchen mit Koriander sind«, lobte Heinrich das Essen.


    »Danke, mein Lieber, oder muss ich jetzt Herr Pastor sagen?«


    »Für dich immer Heinrich, vielleicht kannst du ja im Beisein von anderen das mit dem Hengst weglassen. Bringt andere nur auf falsche Gedanken«, bat Heinrich grinsend.


    »Ach Heinrich, Heinrich«, war Irmgards einzige Antwort und dabei streichelte sie ihm zart über die Hand.


    »So«, Irmgard schaute Jupp und mich an, »was bin ich nur für eine Gastgeberin, ich hab‘ noch gar nicht nach Eurem Namen gefragt. Und dann wolltest du, Jupp, mir ja noch sagen, warum ihr zu dritt in Boppard seid?«


    »Es ist meine Unhöflichkeit gewesen, dass ich mich nicht vorgestellt habe«, antwortete ich, »ich heiße Konrad ...«


    »Ach, was für ein Zufall«, unterbrach mich Irmgard, »glaubt es oder nicht, die ganze Stadt spricht seit Tagen von einem Konrad. Aber natürlich nicht von Euch, sondern im Zusammenhang mit dem armen Lenhart von Dietz, dem Klosterverwalter vom Marienberg.«


    Jupp, Heinrich und ich wechselten einen besorgten Blick: »Lenhart von Dietz? Was ist denn mit ihm?«, fragte Jupp.


    »Der Arme ist grausam ermordet worden, drüben in der Kirchgasse. Aber man weiß schon, wer der Mörder ist. Es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis sie den Halunken erwischen – sein Name ist Konrad von Hohenstade.«


    Für eine ganze Weile war es mucksmäuschenstill am Tisch, bevor Heinrich leise »Satansfurz und Ziegenarsch, das fass‘ ich nicht!« murmelte.


    »Tja, Konrad, damit hat sich unser schöner Plan, zur Äbtissin zu reiten und uns kurz vorzustellen, wohl erledigt«, sagte Jupp.


    Irmgard schaute mich an: »Darf ich fragen, was in euch drei gefahren ist? Ihr seht aus, als würde der Teufel persönlich auf dem Tisch sitzen.«


    Ich atmete einmal durch: »Nun, das liegt daran, dass ich selber Konrad von Hohenstade und Greich bin, Sohn des Herzogs Richard von Hohenstade und offensichtlich des Mordes verdächtig.«


    »Oha, das ist ...«, Irmgard überlegte kurz, »dann ist der Mordverdacht, angesichts dessen, dass Ihr mit Jupp und meinem Heinrich befreundet seid, wohl ein Irrtum.«


    »Das ist nett von Euch, Irmgard, dass Ihr das sagt. Nur glaube ich, das werden andere in Boppard bei weitem nicht so leicht abtun. Wisst Ihr denn, wie Lenhart von Dietz gestorben ist und warum man gerade mich verdächtigt?«


    »Nach allem, was ich gehört habe, wurde ihm nachts die Kehle aufgeschlitzt und der blutige Dolch wurde zusammen mit ein paar Habseligkeiten des Toten im Zimmer gefunden, das der Mörder zuvor im Gasthof ‚Zum Roten Löwen‘ gemietet hatte. Offenbar hat der Mörder auch in der Anna-Kapelle etwas gesucht und ist danach dann Hals über Kopf geflüchtet.«


    Geflüchtet, dachte ich. Nein, ganz sicher nicht. Wohl eher möglichst rasch mit seiner Beute verschwunden.


    Ich schaute meine beiden Freunde an: »Wir müssen so schnell wie möglich Gewissheit haben. Wir gehen noch heute Nacht in die Anna-Kapelle, um nach der Figur zu suchen.« Jupp und Heinrich nickten.


    Nur Irmgard runzelte die Stirn: »Das halte ich aber für keine gute Idee. Die Kapelle und das ganze Klostergelände werden streng bewacht, an den Wächtern kommt ihr unmöglich vorbei.«


    Jetzt war es Heinrich, der Irmgard beruhigend die Hand tätschelte: »Ach, Irmchen, du kennst Konrad nicht. Und Jupp und ich haben auch noch nicht alles verlernt.«


    »Heinrich, Heinrich, du hast dich kein bisschen verändert«, schmeichelte Irmgard sanft und schenkte ihm ein weiteres strahlendes Lächeln.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    29


    Wir ließen unsere Pferde und die meisten Waffen mit dem Gepäck bei Irmgard und gingen die Obergasse entlang durch die ganze Stadt, drei Zecher auf ihrem Weg nach Hause. Auf dem ganzen Weg kam uns nur eine Gruppe Stadtwachen entgegen, sofort stimmten Heinrich und Jupp ein Trinklied an.


    »He, Konrad, wenn du weiter so stocksteif herumläufst, wird dir kein Mensch den Zecher abnehmen. Da wird sich jeder nur fragen, was du so spät noch auf der Straße zu suchen hast«, ermahnte mich Jupp, nachdem die Gruppe in eine andere Gasse abgebogen war.


    »Zum Glück sind wir ja wieder allein. Ich versuch‘ mich nur an das zu erinnern, was uns Irmgard mit auf den Weg gegeben hat.«


    »Sack und Asche, mach dir doch darüber keine Gedanken, so gut kenne ich Boppard schon, dass wir uns nicht verlaufen. Nicht wahr, Heinrich?«


    »Jawohl, du musst dir keine Sorgen machen«, stimmte Heinrich zu, »aufgepasst, hier müssen wir rechts in die Gasse.«


    »Besser, ihr geht möglichst lange durch die Stadt und nicht außen an der Stadtmauer entlang, das geht schneller. Geht in die Oberstadt«, hatte uns Irmgard erklärt, »anschließend biegt ihr in die Pützgasse ab und von dort kommt ihr durch die Bingergasse zur Binger Pforte. Seid ihr erst einmal vor der Stadtmauer, haltet ihr euch rechts, Richtung Michelches Mühle, und geht zum Kloster hoch. So schlagt ihr einen großen Bogen und lauft den Wachen nicht direkt in die Arme. Ich weiß nur nicht, wie ihr es anstellen wollt, nachdem die Tore verriegelt wurden, noch aus der Stadt gelassen zu werden. Die Lumpenglocke hat doch schon geläutet, die werden jeden Moment die Pforten schließen.«


    »Wir werde uns etwas einfallen lassen«, hatte Jupp zuversichtlich geantwortet und jetzt war es so weit – wir mussten uns etwas einfallen lassen.


    Am Torhaus standen zwei Wächter und unterhielten sich halblaut. Normalerweise saßen sie bestimmt in der Wachstube des Torhauses. Vielleicht kamen sie immer mal wieder heraus, um nach dem Rechten zu sehen. Unser Glück, dass wir sie nicht erst herauslocken mussten. Noch hatten sie uns nicht bemerkt. Wir schlichen in einen kleinen Gang zwischen zwei Häusern, um uns zu beratschlagen.


    »Also, das sieht doch aus wie zu Hause«, raunte Jupp uns zu, »ich wette, denen fehlt jede Lust und sie haben noch eine lange Wache vor sich. Sorgen wir also mal für ein bisschen Abwechslung. Konrad, ich will hoffen, du bist als Zecher glaubwürdig?«


    Jupp griff in den Beutel, den er die ganze Zeit über der Schulter getragen hatte, und holte einen Krug heraus. Er zog den Stopfen und schnupperte: »Irmgard hat nicht gelogen, der Tropfen hat es in sich. Frag mich bloß, wo sie den her hat, das ist kein Schlummertrunk für eine Witwe.« Jupp trank, ließ den Branntwein im Mund kreisen und schluckte.


    »Meine Fresse, das reine Höllenfeuer.«


    Er reichte mir den Krug. »Auf geht‘s, Konrad, Mund ausspülen, damit man den Zecher auch riecht.«


    Ich nahm den Krug, schluckte und fing an zu husten. Heinrich klopfte mir auf den Rücken: »Lass noch was im Krug, ich bin auch noch dran. Und Jupp, hast du noch einen Krug von dem Gesöff?«


    »Klar, denkst du das Gleiche wie ich?«


    »Lass mich nur machen«, versicherte Heinrich. Trank, schüttelte sich einmal und meinte dann zu uns: »Also, mir nach.«


    Als wir um die Ecke der Gasse bogen, hielt ich Jupp am Arm, so als müsste ich ihn stützen, Heinrich torkelte vorweg.


    »Zwei Mägde in Linz, ihr Herzliebster hieß Hinz. Doch die Mägde waren Luder, ließen Hinz nie ans Ruder, nieee ans Ruuuder«, gröhlte Jupp.


    »Sssscht, du wecks jaa alle«, lallte Heinrich.


    Die Torwachen musterten uns mit einem Grinsen. Drei Betrunkene stellten keine Gefahr für sie dar.


    »Verseit, edle Heeren. Meine beiden Kameraden hier sin bedrunken. Hab‘n gefei‘t«, erklärte Heinrich.


    Die beiden Wächter zuckten kurz bei seiner Branntweinfahne zusammen.


    »Schon gut, macht, dass ihr weiterkommt«, antwortet einer der Wächter.


    »Ließen Hinz nie ans Ruder, die beiden Luder«, sang Jupp weiter.


    »Jaa, das iss so, wir müssen noch raus. Meine beiden Kameraden hier und ich hab‘n nämlich geweddet, dass wir es nich bis zur Mühle schaffen.«


    »Was zum Teufel wollt ihr mitten in der Nacht bei der Mühle?«


    »Iss nee Wette, braucht keinen Gruuund«, versicherte Jupp treuherzig und stieß mir auffordernd den Ellenbogen in die Rippen.


    »Hahh«, einmal kräftig ausatmen, schön den Branntweinatem wirken lassen, »wass‘n für ’ne Wedde? Ah, das Gold. Hier, ich zahl‘ heut aalles.«


    Das mit dem Geld war zwar nicht abgesprochen, doch ein paar zusätzliche Münzen würden sich die Wachen wohl nicht entgehen lassen.


    »Wass kosdet denn der Wechsoll hier am Tor, ihr Hübschen?«, lallte ich fröhlich, »ich weiß schon, in Nürnberch is der Brückensoll für drei ’nen Turnosgroschen. Da nehmt, ich verlang Auslass!«


    Ich drückte einer Wache die Münze in die Hand, der schaute verwundert auf das Geldstück, grinste dann seinen Freund an und nickte.


    »Na, komm, Johann, wir lassen sie raus. Sollen die doch draußen sehen, wie sie weiter kommen.«


    Die Wachen hoben den schweren Holzbalken aus der Halterung, öffneten eine Seite und ließen uns durch. Bevor sie uns durch das Außentor passieren ließen, hielt mich Johann am Ärmel fest.


    »Wir wollen keinen Ärger, ist das klar? Ihr werdet hier nicht vor der Pforte randalieren, um wieder hereinzukommen«, warnte er uns, dann schloss sich das Tor und wir waren draußen.


    »Zwei Mägde in Linz, ihr Herzliebster hieß Hinz«, sang Jupp laut, während wir schnell weitergingen.


    »Hut ab, für so einen adeligen Spross kannst du ganz ordentlich lallen«, lobte Heinrich, »und der zweite Krug Branntwein ist auch noch übrig geblieben.«


    »Brückenzoll an einer Stadtpforte! Einen ganzen Turnosgroschen! Teufel auch, das war kein schlechter Einfall«, ergänzte Jupp.


    »Aber nichts gegen dein glockenhelles Stimmchen, mein Lieber«, gab ich zurück und erntete nur ein Brummen.


    »Konrad hat recht«, lachte Heinrich, »ist schon eine ganze Weile her, dass ich das Lied gehört habe.«


    »Wenn bloß Hildegard nichts davon erfährt, die macht uns drei einen Kopf kürzer«, sagte Jupp.


    Recht hatte er – besser, sie erfuhr es nicht.


    Jupp schaute sich um. »Draußen sind wir, der Rest wird ja wohl ein Spaziergang.«


    Schon kurze Zeit später hatte Jupp seine Meinung gründlich geändert. »Autsch, Sau-Wurzel verfluchte ...!«


    Wolken waren vor den Mond gezogen, und die Dunkelheit umhüllte uns wie ein dichter Wollmantel. Von der Stadt unter uns war kaum noch etwas zu sehen. Ein paar kleinere Lichtflecken, Fackeln und Laternen an den Häusern, das war auch schon alles.


    Zunächst waren wir dem Weg gefolgt. Doch selbst dabei mussten wir höllisch aufpassen, um nicht in ein tiefes Loch zu treten. Jupp hatte zwar auch eine Fackel dabei, aber dann hätten wir – wie er es ausdrückte – unsere Ankunft auch gleich mit einem Hornsignal ankündigen können. Die Fackel blieb aus und der Weg im Dunkeln. Richtig übel wurde der Marsch, als wir im Dickicht der Bäume weitergingen. Zweige schlugen mir ins Gesicht, und Jupp stolperte leise fluchend über Baumwurzeln. Doch dann hatten wir unser Ziel erreicht. Vor uns erhoben sich gegen den Nachthimmel die schattenhaften Umrisse der Klostergebäude. Eine hohe Mauer umgab das Gelände. Der Weg führte in Schleifen auf ein Tor in der Mauer zu. Dank Irmgard wussten wir, dass es bewacht sein würde. Aus unserem Versteck im Dickicht hatten wir den Weg und das Tor im Blick. Viel konnte man aber in der Dunkelheit nicht erkennen. Ich wollte schon aufgeben, als am Tor das Licht einer Laterne einen breiten Schein warf.


    »Unser Glück! Da hat wohl einer keine Lust mehr, im Dunkeln zu stehen«, flüsterte Jupp, »ich sehe zwei am Tor. Zwei wären aber dürftig, sollten die das mit der Bewachung ernstnehmen.«


    »Hört zu«, sagte ich, »wir gehen da schnell rein und auch schnell wieder raus. Möglichst unauffällig und so, dass niemand ernsthaft Schaden nimmt. Es reicht schon, wenn ich unter Mordverdacht stehe.«


    »Wie willst du der Torwache so nahe kommen, dass du sie ausschalten


    kannst?«, fragte Jupp. »Ich glaube kaum, dass die sich über unseren Krug Branntwein freuen werden, den wir noch übrig haben.«


    »Da schau, da hast du die Antwort«, Heinrich zeigte mit dem Finger den Weg hoch. Zwei weitere Schatten kamen langsam den Weg herunter, schritten durch den Lichtkreis, nickten der Torwache zu und gingen weiter die Mauer entlang.


    »Zwei an der Pforte, mindestens zwei, die um die Mauer herumgehen. Ich denke, wir müssen es riskieren, dass drinnen noch weitere Wachen postiert sind. Aber lasst uns abwarten, ob die beiden wieder auftauchen«, schlug ich vor.


    Jupp und Heinrich nickten stumm und so warteten wir ab. Wir mussten nicht sehr lange warten. Die beiden Schatten tauchten erneut auf, und das Spiel wiederholte sich: Sie kamen den Weg herunter, nickten der Torwache zu und gingen weiter.


    »Die kennen sich nicht besonders gut, sonst würden sie kurz stehenbleiben und miteinander reden«, mutmaßte Heinrich.


    »Kommt mit, wir müssen drüben an die Mauerecke«, raunte ich meinen Freunden zu. Leise verließen wir unser Versteck und liefen in einem Bogen zur Klostermauer. Keinen Augenblick zu früh. Die beiden Wächter bogen gerade um die Ecke. Als sie uns sahen, blieben sie wie angewurzelt stehen. Bevor sie einen Warnruf ausstoßen konnten, waren Jupp und ich bei ihnen. Der Wächter, der mir näher stand, hatte seinen Schaller, den Eisenhelm mit Nackenschutz, nicht aufgesetzt, sondern trug ihn an einem Gurt über der Schulter. Pech für ihn. Mit der Handkante schlug ich ihm seitwärts gegen den Hals und traf direkt die richtige Stelle. Er verdrehte die Augen, schnappte stumm wie ein Fisch nach Luft und knickte ein. Jupps Gegner dagegen trug einen Schaller, doch Jupp zögerte keinen Augenblick. Blitzschnell zog er seinen Dolch und donnerte der verdutzten Wache den Knauf ans Kinn. In der gleichen Bewegung drehte sich Jupp um und schlug auch bei meinem Wächter noch einmal zu. Die beiden fielen wie Mehlsäcke zu Boden.


    »Dreckshelme, wie soll man einen Mann ordentlich niederschlagen, wenn er einen solchen Dreckshelm trägt?«, schimpfte Jupp. »War hoffentlich nicht zu hart, bin ein wenig aus der Übung.«


    Jetzt musste es schnell gehen. »Los, hilf mir, sie aus dem Weg zu räumen und zu fesseln.«


    »Joh, wird gemacht«, antwortete Jupp und holte aus seinem Beutel einen Strick, trennte mit dem Dolch ein paar Stücke ab, um den Männern Arme und Beine zu fesseln. Heinrich schnitt mit seinem Messer Löcher in die Hemden der Männer, riss Stoffstreifen heraus und stopfte sie ihnen in den Mund.


    »Unsere Hübschen sollen schließlich auch nach dem Aufwachen keinen Lärm machen.«


    Zusammen trugen wir die Wächter ins Gebüsch.


    Heinrich nahm die beiden Halmbarte der Wachen und die Schaller und warf Jupp einen zu.


    »Konrad ist viel zu dürr, die beiden haben mehr unsere stattliche Statur. Komm, Jupp, wir nehmen Konrad in die Mitte. Zwei Wachen, die einen Fremden aufgegriffen haben und ihn ihren Kameraden zeigen wollen.«


    »Für einen Pfaffen bist du ganz schön hinterlistig«, sagte Jupp, stülpte sich den Schaller über und griff sich eine Halmbarte.


    »Obacht, mein alter Freund, denk dran, deine nächste Beichte bei mir kommt spätestens zu Ostern«, ermahnte ihn Heinrich.


    »Ich sag nur, Heinrich der Hengst.«


    »Josef Maria Schmittges ... Ich ...«


    Ich stöhnte leise. Die beiden benahmen sich manchmal wie zwei alte Marktweiber.


    »Los, sputet euch, ich möchte gern noch vor Sonnenaufgang hier weg sein.«


    »Dann komm mal mit, mein Lieber.«


    Und ehe ich mich versah, packten mich Jupp und Heinrich an den Armen, um mich um die Ecke zur Torwache zu zerren.


    »Halt! Wen habt ihr da? Warum seid ihr beiden nicht auf eurem Rundgang?«


    Ein Torwächter trat mehr neugierig als alarmiert in den Lichtkreis der Laterne. Zum Tor führte eine Steinrampe hoch. Der Nachteil, wenn man im Licht steht, ist, dass der Rest der Umgebung noch viel tiefer im Schatten liegt.


    »Konrad, lass dich ein bisschen schleifen und stöhn leise, Kopf hängen lassen.« Ich befolgte Jupps Anweisungen.


    »Ahh!«


    »Gut so, wir haben ihn fast erreicht«, flüsterte Heinrich, »ich lass‘ dich gleich los, Konrad.«


    »He, den Kerl haben wir drüben an der Mauer gefunden«, rief Jupp der Torwache zu.


    »Was zum Henker ...? Du bist gar nicht Henne ... Wer?«


    Die Wachen kannten sich also doch – aber sie hatten ihre vermeintlichen Kameraden viel zu nah an sich herangelassen. Heinrich ließ mich los, sprang mit einem Satz vor und schickte die erste Wache mit einem mächtigen Kinnhaken zu Boden. Der andere Torwächter war schnell, ziemlich schnell. Er stieß ohne Vorwarnung seine Halmbarte mit langer Spitze und Axtblatt an der Seite in Heinrichs Richtung. Ein tödlicher Stoß – tödlich für viele. Nicht aber für Heinrich, einen der besten Stockkämpfer, die mir je begegnet waren. In seiner Linken hielt Heinrich immer noch die eigene Halmbarte. Als die scharfe Spitze der Wache vorschnellte, wirbelte mein Freund seine Waffe herum und schlug die Spitze zur Seite. Eine weitere Drehung, und Heinrich hielt die Stange seiner Halmbarte zwischen den Händen. Schneller als ich mit den Augen folgen konnte, traf das stumpfe Ende der Stange die Kinnspitze der Wache.


    Schon war Jupp zur Stelle, um auch diese beiden zu fesseln, dabei blickte er Heinrich beinah ehrfürchtig an.


    »Meine Fresse, dass ich das noch einmal erleben durfte. Ich will nicht wissen, wie schnell du bist, wenn du nicht den ganzen Tag im Sattel gesessen hast.«


    »Der Herr gibt dem Müden Kraft und Stärke dem Unvermögenden. Jesaja 40«, war die zufriedene Antwort.


    »Werd‘ ich mir merken.«


    Ich blickte mich um, durch das Tor konnte ich auf den Vorhof des Klosters sehen.


    »Jupp, nimm du den Platz der Torwache ein, besser eine Wache als gar keine. Heinrich und ich werden versuchen, möglichst schnell die Figur zu finden.«


    »Wird gemacht, Konrad. Seht zu, dass ihr schnell wieder zurück seid, wir wissen schließlich nicht, wann die Ablösung für unsere verschnürten Freunde hier auftaucht.«


    Die hohen Klostergebäude mit ihren drei Stockwerken und der langen Reihe Fenster bildeten einen großen Winkel zum Vorhof. Unten gab es noch zusätzliche Gitter an den Fenstern, gut, dass wir hier nicht hinein mussten. Nirgendwo brannte ein Licht und auch in der Kirche, die sich an das Klostergebäude anschloss, war es zum Glück noch still. Noch herrschte Silentium auf dem Marienberg. Rechts von uns, unmittelbar an der Kirche, stand eine Kapelle.


    »Da wird es sein, schau mal, die Tür dort«, Heinrich zeigte auf den eisenbeschlagenen Eingang der Kapelle. Meinst du, du kriegst das Schloss auf, so wie vor Weihnachten die Seitenpforte des Doms?«


    »Das werden wir gleich sehen«, antwortete ich. Nach einem Diebstahl im Andernacher Dom hatte ich Jupp und Heinrich vorgeführt, dass das Schloss der Seitenpforte leicht zu öffnen war. Ob es mir wohl diesmal auch gelang?


    Heinrich drückte mir ein Stück Eisendraht in die Hand.


    »Da, nimm, das hatte Jupp auch in seinem unergründlichen Beutel dabei. Ich dachte mir, das wäre ganz nützlich.«


    Ich kauerte mich hin, bog die Spitze des Eisendrahtes um und tastete im Schloss nach der Verriegelung. Tatsächlich hatte ich Glück, es knackte einmal, und die Tür gab nach.


    Mit einem leisen Quietschen schwang die Tür auf. Ich drehte mich erleichtert um.


    »Tretet ein, Herr Pastor, wir haben eine Verabredung mit einem Heiligen.«


    Ein paar Wachskerzen und eine aufgehängte Öllampe tauchten das Innere der Kapelle in flackerndes Licht. Genug Licht, um uns zurechtzufinden. Das Erste, was mir auffiel, waren drei Nischen. In der einen stand die Heilige Anna, die Patronin der Kapelle. In der anderen Nische starb der Heilige Sebastian an den Pfeilen seiner Peiniger. Die Figuren waren gut vier Fuß hoch. Hölzerne Gitter schlossen die beiden Nischen ab. Die dritte Nische war leer. Heinrich trat an die Figuren heran: »Pest und Satansarsch, unser Freund hat hier aber gewütet und ganze Arbeit geleistet. Kein Wunder, dass die Schwestern des Klosters ihr Eigentum mit Wachen schützen.«


    Heinrich griff zu einem der Gitter und bewegte es mühelos in seinen Angeln. Erst jetzt sah ich, was er längst erkannt hatte. Jemand hatte das Gitter gewaltsam aus seiner Verankerung herausgebrochen und es war nur notdürftig wieder eingesetzt worden. Ich schaute zur dritten, leeren Nische. »Ich wette, dort soll die neue Figur hinkommen.«


    »Ganz richtig, aber wo steckt sie?«


    Im kleinen Altarraum sah ich den Umriss einer Kiste. Rasch ging ich neben der Kiste in die Knie. Solche Kisten, nur etwas größer, hatten auch auf dem Fuhrwerk in Andernach gestanden. Auf ihrem Deckel sah ich ein eingebranntes Siegel, das Siegel der Abtei am See.


    Auch hier war der Deckel der Kiste aufgebrochen worden. Ich hob ihn von der Kiste. Eingebettet in Stroh lag der Heiligen Antonius. Vorsichtig hob ich die Figur aus der Kiste. Heinrich nahm eine der Wachskerzen, um mir zu leuchten. Das schmale, bleiche Gesicht des Eremiten Antonius wurde von braunen Locken umrahmt, ein langer, spitz zulaufender Vollbart reicht ihm bis auf die Brust. Auf dem Kopf trug er eine rote Kappe. Der Künstler hatte Antonius mit einem aufgeschlagenen Buch in der Linken und einem Stab in der anderen Hand dargestellt. Der Stab allerdings fehlte, wahrscheinlich konnte er nach dem Aufstellen noch in die vorgesehene Öffnung der Hand geschoben werden. Das rote Gewand, der lange, faltenreiche, dunkle Mantel mit goldener Kante und zu Füßen des Antonius ein Schwein umgeben von Flammen – hier hatten Schnitzer und Maler Hand in Hand gearbeitet und ein Kunstwerk geschaffen.


    »Da haben sich die Nonnen aber eine Kostbarkeit bestellt«, urteilte Heinrich, »diese Statue hätte ich auch gern in meiner Kirche.«


    »Nur kein Neid, mein Lieber«, ich drehte die Figur einmal ganz herum, »was glaubst du, wo die Reliquie versteckt sein könnte?«


    »Manchmal gibt es auf dem Rücken der Figuren Aussparungen, einen Hohlraum, damit das Lindenholz nicht so schnell reißt. Hier nicht, dann bleibt ja nur der Sockel«, erklärte mir Heinrich.


    Ich legte die Figur auf den Rücken. Tatsächlich, im Sockel war eine Holzplatte eingesetzt. Ich zog mein Messer, drückte die Spitze der Klinge in den dünnen Spalt und hebelte die Holzplatte heraus.


    Heinrichs Licht leuchtete in das Loch. Es war leer!


    »Verdammt! Wir sind zu spät. Dieser Drecksack hat die Reliquie«, fluchte ich los.


    Heinrich schwieg, was mich mehr überraschte als jeder Fluch, den er in den letzten Tagen ausgestoßen hatte. Sorgfältig tastete er mit dem Zeigefinger in dem Hohlraum herum, dann erschien auf seinem Gesicht ein erleichtertes Lächeln.


    »Eines kann ich dir versprechen: Unser Mörder war zwar schneller, aber unsere Reliquie hat er hier nicht gefunden.«


    Ich verstand nicht. »Wie kommst du darauf?«


    Heinrich nahm die Holzplatte und verschloss den Hohlraum wieder. »Weil ich zufällig einer der Wenigen bin, die das Blut Christi in Händen gehalten haben. Das Loch hier ist zu klein für die Phiole, die hätte da gar nicht hineingepasst. Ergo: Unser Mörder ist hier mit leeren Händen herausgegangen und jagt nun der anderen Figur nach, die das Kloster Stuben gekauft hat. Und wenn du mich fragst, dann sollten wir das auch tun – und zwar rasch.«


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Doch die Erleichterung hielt nicht lange an. »Himmel, Heinrich, der Mörder muss längst an der Mosel angekommen sein, bei dem Vorsprung, den er hat. Wir werden zu spät kommen, viel zu spät.«


    »Abwarten, Konrad, abwarten. Denk daran, was Seneca schon gesagt hat: Audaces fortuna adiuvat.«


    Den Tapferen hilft das Glück. Vielleicht würde uns Glück ja wirklich weiterhelfen, dachte ich.


    Es half uns nicht!


    Nur ein paar Augenblicke danach war alles zu spät.


    »Bleibt stehen, ihr Drecksäcke! Wenn sich einer von euch beiden rührt, schießen wir. Ihr dreht euch jetzt ganz langsam zu mir. Wagt es nicht, eine Waffe zu ziehen«


    Heinrich und ich blieben stocksteif stehen. Die gestaltlose Stimme klang so, als würde sie es ernst meinen.


    Wir hatten gerade erst leise die Tür der Kapelle zugezogen. Langsam drehten wir uns um. Im Halbkreis stand gut ein Dutzend Männer, die tödlichen Spitzen ihrer Halmbarten allesamt auf uns gerichtet. Im Schein mehrerer Laternen sah ich außerdem noch mindestens vier gespannte Armbrüste auf uns zielen. Auf eine Entfernung von fünf Schritten konnten uns die Schützen gar nicht verfehlen.


    »Zwei, drei von denen könnte ich übernehmen«, flüsterte mir Heinrich aus dem Mundwinkel zu. »Wo Jupp nur steckt?«


    Die Antwort lieferten uns drei weitere Wachen, die genau in diesem Moment in den Halbkreis traten. Mit vereinten Kräften trugen sie eine reglose Gestalt und ließen sie auf das Pflaster des Hofes fallen. Jupp!


    »Den Sack haben wir draußen am Tor getroffen.«


    Der Anführer der Wachen schaute verwundert erst Jupp am Boden und dann die Drei an: »Ihr seid doch zu sechst gewesen, wo sind die anderen? Sichern sie das Tor?«


    Einer der Drei, die Jupp angeschleppt hatten, schüttelte den Kopf.


    »Der hier ist wie ein Berserker auf uns losgegangen. So was hast du noch nicht gesehen. Zu unserem Glück konnte ihm Claas die Beine wegziehen und dann haben wir uns auf ihn gestürzt. Die drei, die er erwischt hat, brauchen noch eine Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen.«


    Die Gesichter der Wachen wurden noch grimmiger und entschlossener. »Hundsfott!«


    Der Anführer trat Jupp wütend in die Seite. Der gab ein leises Stöhnen von sich. Gott sei Dank, Jupp lebte. Doch meine Erleichterung währte nur kurz.


    »Los, Männer, schafft die Hunde in den Keller!«


    Ehe Heinrich und ich uns noch richtig wehren konnten, sprangen die Wachen vor und Schläge prasselten auf mich ein. Ich sah noch, wie Heinrich mit zwei Schwingern Angreifer niederschlug, als mich etwas hart am Kopf traf. Die einzelnen Steine des Hofpflasters kamen mit der Geschwindigkeit eines Pfeiles auf mich zu. Den Aufschlag spürte ich nicht mehr.
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    Gasthaus »Zum alten Germanen«, Cochem


    Das Gasthaus »Zum alten Germanen« hätte ein günstiger Ort sein können, um unauffällig Erkundigungen einzuholen. Am Moselufer trafen sich Kaufleute, deren Schiffe auf dem Fluss unterwegs waren, mit ihren Kapitänen. Fuhrwerke nutzten den Handelsweg von Cochem nach Mayen.


    Er wollte mehr über das Kloster Stuben erfahren, doch das war schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Auf dem Vorplatz des Gasthauses wurde er von den Männern, die plaudernd zusammenstanden, misstrauisch gemustert. Als der Schnitter die große Eichentür öffnen wollte, musste er feststellen, dass diese verschlossen war. Erstaunt drehte er sich zu zwei alten Männern um, die schweigend nebeneinander auf einer Bank saßen und auf den Fluss schauten.


    »Verzeiht, ich hatte gehofft, ich könnte hier einen Becher Wein trinken und mich nach dem Weg erkundigen.«


    »Nee, Bursche, is‘ zu«, grummelte der eine Alte.


    »Und wann ist der Wirt wieder zurück?«


    »Wenn offen is‘«, war die einsilbige Antwort des Anderen und sein Nachbar nickte bedächtig.


    Der Schnitter atmete tief durch und überlegte, ob es auffallen würde, wenn er die beiden mit zwei schnellen Schnitten vor das Angesicht ihres Schöpfers brachte.


    »Wisst Ihr womöglich, wo ich den Wirt finden kann?«


    »Joh!«


    »Und wo?«


    »Im Hof, er wird Fässer zählen«, sagte einer der beiden und kratzte sich ausgiebig an der Nase, »die Zugezogenen trauen keinem.«


    Der Schnitter drehte sich grußlos um und hörte noch im Weggehen:


    »Is‘ Helmbart, der Wirt, nich‘ vor gut 20 Jahren aus dem Nachbardorf gekommen?«


    »Sag ich doch, ein Zugezogener.«


    »Hast recht!«


    


    Ställe und Lagerräume schlossen sich an das Haupthaus an und bildeten ein Karree. Eine große Tordurchfahrt an der Seite des Gasthauses führte in den gepflasterten Innenhof. Knechte rollten Fässer über ein langes Brett in einen Keller, ein hagerer Mann mit einer Lederschürze gab lautstark Anweisungen. »Dass ihr mir vorsichtig seid mit dem Weißen. Den eingesalzenen Hering da drüben will ich im Lagerraum haben. Prüft nochmal im Keller das Bier, letzten Monat war es zu knapp.«


    Als er den Schnitter bemerkte, lächelte er freundlich und verbeugte sich: »Helmbart Eller, ich bin der Hausherr hier. Wie kann ich Euch helfen?«


    »Eigentlich wollte ich bei Euch einkehren und morgen zum Kloster Stuben weiterreiten. Ich habe eine Nachricht von Abt Johann Fart für die Meisterin der frommen Frauen des Klosters.«


    »Ich vermute«, Helmbart Eller verzog gequält das Gesicht, »dass Euch die beiden alten Sturköppe vor dem Haus den Weg zu mir gewiesen haben.«


    »Eichenbalken sind redseliger als die beiden«, antwortete der Schnitter mit einem Lächeln.


    »Wohl wahr, vergraulen mir noch die letzten Gäste, aber wenn ich sie davonjage, habe ich den Rest der braven Bürger dieser Stadt am Hals. Also zum Kloster wollt Ihr? Natürlich freue ich mich über jeden Gast, aber wenn Ihr Richtung Burg über den Berg reitet, dann solltet Ihr bereits mittags in Bremm sein. Fragt im Dorf nach Baltes, meinem Vetter. Er wird euch über den Fluss rudern.«


    Der Schnitter überlegte nicht lange. Je früher er zum Kloster kam, umso besser.


    »Ich danke Euch. Dann werde ich es so machen, wie Ihr vorgeschlagen habt und auf dem Rückweg bei Euch einkehren.«


    »Ich freue mich über jeden Gast, der von den Alten nicht verjagt wird.«


    Erst als der Fremde den Innenhof verlassen hatte, fragte sich der Wirt, warum ein Bote aus der Abtei am See nicht den Weg zum Kloster Stuben kannte. Merkwürdig war das schon.


    Als der Schnitter den steilen Moselberg hinaufritt, überlegte er, wie er schnell und unauffällig an die Heiligenfigur herankommen konnte. So ein Glück wie in Boppard würde er sicher nicht mehr haben. Natürlich war es eine Enttäuschung gewesen, in der Anna-Kapelle die Reliquie nicht zu finden, aber damit hatte er rechnen müssen. Der Heilige Antonius war bis auf eine paar Lindenholzspäne leer gewesen. Gelohnt hatte sich Boppard aber allemal, vor allem, wenn er den anderen Auftrag Ludwigs bedachte. Alles war Teil einer großen Schlinge, die sich langsam um den Hals seines Feindes zuziehen würde. Nicht, dass der hängen sollte, oh nein, da gab es Besseres. Konrad von Hohenstades Kopf lag bereits auf dem Richtblock des Henkers, er wusste es nur noch nicht.


    Der Gedanke amüsierte ihn und zum ersten Mal seit vielen Tagen lachte der Schnitter aus vollem Hals. Erschreckt flogen ein paar Vögel hoch. Der Schnitter aber feixte weiter.
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    Kloster Marienberg, Boppard


    »Halleluja, er rührt sich!«


    Wo war ich?


    »Das muss ja ein ganz schöner Schlag an den Kopf gewesen sein. Meine Fresse, ich dachte schon, er wacht nie wieder auf.«


    »Ach was, Konrad ist hart im Nehmen, wirst schon sehen.«


    Mein Kopf dröhnte. Ich fühlte mich wie durchgekaut und ausgespuckt. Als ich die Augen öffnete, sah ich die Gesichter meiner Freunde, die sich besorgt über mich beugten.


    »So schnell werdet ihr mich nicht los«, krächzte ich.


    »Siehst du, er erkennt uns«, Jupp stieß einen erleichterten Seufzer aus. Heinrich half mir, mich hinzusetzen und an eine Steinmauer zu lehnen.


    »Beim Horn des Satans, das hätte übel ausgehen können, das weißt du, Jupp. Wie geht es dir, Konrad?«


    Vorsichtig tastete ich meine Schläfe ab und zuckte zusammen, als meine Finger die Wunde fanden.


    »Wir haben es erst einmal ein bisschen bluten lassen, damit der Dreck rausgeht. Halt mal still.«


    Jupp tauchte vor mir mit einem Streifen Leinen auf, den er aus seinem Hemd gerissen hatte, und verband vorsichtig meinen Kopf.


    »So, fast wie neu.«


    Ich schaute mich um, ein paar leere Säcke lagen in einer Ecke, zwei, drei Fässer standen auf Gestellen an der Wand. Aus zwei vergitterten Öffnungen nahe der Decke fiel schräg Licht herein.


    »Wo sind wir?«


    »Immer noch in der Abtei. Ich vermute, in einem der Vorratskeller. Als du zu Boden gingst, hab‘ ich aufgegeben«, berichtete Heinrich, »die Wachen haben dich und Jupp hier heruntergetragen. Viel konnte ich nicht sehen. Jupp kam schon vor ein paar Stunden wieder zu sich. Bei dir blieb uns nichts anderes übrig, als dich auf den Säcken hier liegen zu lassen.«


    »Und mich haben sieben von ihnen überrascht, einer rannte los, um die anderen zu alarmieren, während die übrigen über mich herfielen. Teufel auch, wer konnte aber auch damit rechnen, dass die gleich als halbes Dutzend zur Wachablösung erscheinen?«, ergänzte Jupp.


    »Gut, dass dir nichts Ernsthaftes passiert ist, Jupp«, sagte ich. Mit einem Mal wurde mir das helle Tageslicht bewusst, das in unser Verlies fiel.


    »Himmel, draußen ist ja schon Tag. Wir müssen hier so schnell wie möglich raus.«


    »Sicher, schön wäre es ja, aber ich befürchte, dass die Nonnen hier andere Pläne haben«, entgegnete Jupp. Und er sollte recht behalten. Durch die Kelleröffnungen sahen wir den Tag verstreichen. Einen Teil der Stunden verschlief ich.


    Dem Licht nach war es bereits Abend, als ich hochschreckte. Jupp hatte mit der Faust wütend gegen die Kellertür geschlagen, davon war ich wohl aufgewacht.


    »He, da draußen – bringt uns wenigstens Wasser!«


    Eine Zeitlang passierte gar nichts, doch dann, als Jupp gerade erneut losbrüllen wollte, wurde der Riegel zurückgeschoben. Drei Wachen, zwei davon mit gespannten Armbrüsten, betraten den Raum. Der Dritte warf uns einen Laib Brot zu, den Heinrich auffing, und stellte einen Krug Wasser auf den Boden.


    »Ihr hört jetzt auf, hier herumzubrüllen, oder wir kommen zurück und bringen euch Benehmen bei«, drohte der Wächter.


    »Wir wollen mit der Äbtissin sprechen«, forderte Heinrich.


    Die Wache grinste hämisch: »Wir wollen? Die Hippe wollte auch ‘nen langen Schwanz haben ... Die Äbtissin wird mit euch Kerlen sprechen, wenn sie Zeit dafür hat. Heute hat sie keine!«


    Bevor wir noch etwas erwidern konnten, schlug die Kellertür zu.


    Wir teilten uns das Brot und tranken Wasser. Meine Kopfschmerzen waren schon viel erträglicher, trotzdem spürte ich, wie mir erneut die Augen zufielen. Jupp und Heinrich warfen mir besorgte Blicke zu. Sie wissen auch, dass uns die Zeit wegläuft, dachte ich noch beim Einschlafen.


    Das Geräusch eines Riegels riss mich aus dem Schlaf. Die Kellertür öffnete sich und unsere Wachen traten ein.


    »Los, aufstehen und mitkommen!«


    Wieder zielten zwei Männer mit ihren Armbrüsten auf uns. So eine gespannte Armbrust kann ein guter Grund sein, um zu gehorchen, also gehorchten wir. Jupp half mir und hielt mich am Arm, als ich die ersten schwankenden Schritte machte.


    »Wohin bringt ihr uns?«


    »Schnauze, Hundsfott. Du redest erst wieder, wenn du gefragt wirst.«


    Unsere Wachen stießen uns in den Rücken, und so stiegen wir stumm eine lange Steintreppe hoch. Durch eine weitere Tür kamen wir in den Kreuzgang.


    »Stehenbleiben!«


    Eine Wache klopfte an eine Tür, wartete, bis drinnen eine Stimme zu hören war, und öffnete dann die Tür.


    »Hier sind die Kerle, ehrwürdige Mutter.«


    Die Wache trat beiseite und seine Begleiter forderten uns mit Stößen in den Rücken auf, den Raum zu betreten.


    Eine schlanke Nonne drehte sich zu uns um und musterte uns streng.


    Ich wusste sofort, wer da vor uns stand – Christina von Greiffenclau, Äbtissin des Klosters Marienberg. Ich verbeugte mich: »Ehrwürdige Mutter, ich muss Euch um Verzeihung bitten, dass meine Begleiter und ich in Euer Kloster eingedrungen sind.«


    Die Äbtissin schaute erst mich und dann meine beiden Freunde an, die mit gesenktem Kopf verlegen von einem Fuß auf den anderen traten.


    »Wie gemeine Diebe seht Ihr nicht aus. Wer seid Ihr?«


    Bevor ich antworten konnte, trat Heinrich vor. »Ich bin Heinrich, Heinrich Erzer, Vizepfarrer der Liebfrauenkirche zu Andernach und Diener unseres Erzbischofs Johann in Trier. Und das hier sind meine beiden Freunde: Josef Schmittges, Stadtknecht im Dienst des Rates und ... äh, Johann, ein treues Mitglied meiner Gemeinde.«


    Die Äbtissin runzelte verwundert die Stirn: »Redet doch keinen Unsinn, das soll ich euch glauben? Ein Pastor, gekleidet wie ein Soldat, der nachts die Klosterwachen überwältigt und in die Kapelle der Heiligen Anna einbricht, um weiß Gott was zu tun? Ich bitte Euch ...«


    »Aber es ist wahr, ehrwürdige Mutter«, übernahm ich das Wort, »wir hätten euch auch bei Tage aufgesucht, doch dann ...«


    »Dann dachtet ihr, dass es sich leichter in der Nacht stehlen lässt.«


    »Nein«, ich schüttelte den Kopf und zuckte schmerzhaft zusammen, »dann erfuhren wir, dass Euer Klosterverwalter ermordet worden ist, und damit läuft uns die Zeit davon. Das alles ist eine lange Geschichte.«


    »Nun, ich habe genug Zeit, bevor ich Euch wieder den Wachen übergebe und Euch in die Stadt schaffen lasse.«


    »Ich werde sie Euch unmöglich ganz erzählen können, aber wir hatten gehofft, in der Antonius-Figur etwas zu finden.«


    »In unserem Heiligen Antonius? Wie kommt Ihr denn auf so einen Gedanken? Nein, nein und nochmals nein, das kann ich alles nicht glauben.«


    »Dreck, Pest und Teufelsarsch, wie kann man nur so stur und ungläubig sein«, platzte Heinrich heraus.


    Das Gesicht der Äbtissin verfärbte sich rot vor Empörung.


    »Also, das ist doch ... Nein, so was! Wenn es noch einen Beweis dafür geben muss, dass Ihr sicher kein Pastor seid, dann doch wohl Eure Ausdrucksweise.«


    Ich schloss verzweifelt die Augen. Wie konnte ich nur Christina von Greiffenclau überzeugen, ohne den Kaiser ins Spiel zu bringen und meinen wahren Namen zu verraten? Ganz Boppard war überzeugt, dass Konrad von Hohenstade der gesuchte Mörder ihres Verwalters war. Dass dieser Name jetzt nicht der Inbegriff der Vertrauenswürdigkeit war, lag ja wohl auf der Hand.


    »Bitte, ehrwürdigste Mutter, Pastor Heinrich hat viele Stunden in Eurem Keller hinter sich ...«


    »Ich will nichts mehr davon hören«, unterbrach mich die Äbtissin, »die Gefangennahme habt Ihr Euch selber zuzuschreiben. Ich denke ...«


    Mich darüber aufzuklären, was sie dachte, dazu kam sie nicht mehr, denn von draußen vor der Tür klang zu uns plötzlich eine sehr energische Stimme.


    »Ihr werdet es nicht wagen, eine ehrbare Witwe und Bürgerin der Stadt anzufassen. Los, ihr Halunken öffnet jetzt sofort diese Tür!«


    Ich sah, wie Jupp stumm den Namen »Irmgard« formte, als die Zimmertür auch schon mit Schwung aufgerissen wurde und Irmgard in den Raum rauschte.


    Was für ein Anblick. Ihr schlichtes Wollkleid hatte sie gegen ein dunkelrotes Samtkleid getauscht, auf dem eine dünne Goldkette blitzte. Ein Umhang mit Pelzkragen und eine Spitzhaube mit zartem Schleier vervollständigten ihre Erscheinung. Gegen Irmgard sah die in teures Tuch gekleidete Äbtissin geradezu abgerissen aus.


    »Verzeiht mein Eindringen, ehrwürdige Mutter, aber ich muss dringend mit Euch sprechen.«


    Irmgard knickste kurz vor der Äbtissin. Dabei sah es eigentlich so aus, als wollte die Äbtissin selber einen Hofknicks machen.


    Lächelnd drehte sich Irmgard zu uns um: »Da sind sie ja. Wie ich sehe, habt Ihr, ehrwürdige Mutter, schon meine Freunde kennen gelernt.«


    »Ich bin jetzt ganz verwirrt. Wer, bitte, seid Ihr?«


    Irmgard strahlte mit einem hoheitsvollen Lächeln die Nonne an: »Oh, wie nachlässig von mir, wir sind uns ja noch nie begegnet. Mit Eurer verehrten Tante, Eurer Vorgängerin, stand ich dagegen immer im regen Austausch. Ich bin Irmgard Kolbe, mein verstorbener Gatte, Gott gebe seiner Seele Frieden, war Werner-Friedebart Kolbe. Langjähriger Schöffe aus der Burgstraße. Und – wenn ich dies anmerken darf – einer der wichtigsten Förderer der Abtei.«


    Die Äbtissin gewann nur langsam ihre Fassung zurück, so groß war ihre Überraschung.


    »Natürlich ist mir der Name Eures Gatten ein Begriff. Was ich aber nicht verstehe, ist Eure Verbindung zu diesen Männern hier, werte Dame.«


    Irmgard strahlte die Äbtissin geradezu zu Boden.


    »Das ist rasch erklärt: Dieser Herr hier«, Irmgard deutete auf Heinrich, »ist kein geringerer als Pastor Heinrich aus Andernach.«


    »Also doch. Aber seine Ausdrücke ...?«


    »Nun ja, er vergisst sich manchmal, wenn er wütend ist. Neben ihm steht mein Vetter Josef Schmittges, der Mann meiner Base. Und der Dritte ist ein guter Freund der beiden ...« Irmgard stockte unmerklich.


    »Johann, mein Name ist Johann von der Schmiede des Meisters Merle«, beeilte ich mich einzuwerfen.


    Die Miene der Äbtissin zeigte mir, dass sie zwar immer noch nicht wusste, was sie von uns dreien halten sollte, aber Irmgards Auftreten hatte sie überzeugt, dass wir keine Strauchdiebe waren.


    »Könntet Ihr, werte Frau Kolbe, mir denn bitte erklären, was diese drei in der Anna-Kapelle zu suchen hatten?«


    Irmgard nickte. »Das, ehrwürdige Mutter, ist eine wirklich lange Geschichte. Sie verfolgen einen gemeinen Dieb und brutalen Mörder, der – davon bin ich mittlerweile überzeugt – dafür verantwortlich ist, dass Lenhart von Dietz sterben musste und Eure Kapelle verwüstet wurde.«


    Die Äbtissin blieb noch einen kurzen Moment unschlüssig stehen und dachte über Irmgards Worte nach. Dann ging sie entschlossen zu ihrem Tisch und läutete eine Glocke. Eine Seitentür des Raumes ging auf und eine junge Nonne kam herein.


    »Ehrwürdige Mutter?«


    »Schwester Hanna, bitte sorgt dafür, dass im Empfangszimmer Wein, Brot und Käse gedeckt werden. Dann bringt Ihr diese Herren kurz in unsere Waschküche, damit sie sich dort erfrischen können, bevor Ihr sie ins Empfangszimmer begleitet.«


    Die Äbtissin nickte uns zu und wandte sich an Irmgard: »Wenn Ihr mir schon einmal folgen wollt, ich denke, das alles sollten wir in Ruhe besprechen.«


    Jupp klopfte mir mit einem erleichterten Lächeln auf den Rücken, während wir gingen. Das war ja, dank Irmgard, noch einmal gut gegangen.


    Heinrich kriegte sein Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht: »Prachtweib, mein Irmchen!«


    Ich war ganz froh, dass die Äbtissin ihn nicht mehr hörte, sonst hätte sie es sich womöglich noch einmal anders überlegt.
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    Kloster Stuben, Bremm an der Mosel


    Der Schnitter betrat den überdachten Hof des Klosters, als die Glocke der Kapelle gerade zur Non läutete. Der Hof war mit weißen und dunklen Flusskieseln gepflastert und sah so aus, als sei er gerade erst gefegt worden. Still war es hier. Baltes, ein schweigsamer junger Kerl, hatte ihn, ohne lange nachzufragen, mit seinem Boot über die Mosel gebracht. Sein Pferd hatte der Schnitter in einem kleinen Unterstand neben Baltes Haus zurückgelassen. Lange wollte er sowieso nicht bleiben. Aus der Kapelle hörte er das Gemurmel von Gebeten, dann begann ein Chor ein vielstimmiges Kyrie zu singen. Der Schnitter klopfte an die kleine Tür, die neben einer großen Pforte in der Mauer eingelassen war und hoffte, dass nicht alle Klosterbewohnerinnen in der Kapelle waren. Erstaunlich schnell öffnete sich die Tür und eine ältere Nonne begrüßte ihn freundlich:


    »Was kann ich für Euch tun, mein Sohn?«


    »Seid gegrüßt, mein Name ist Konrad von Hohenstade und ich möchte mit Eurer Meisterin sprechen.«


    »Oh, das tut mir schrecklich leid. Unsere Meisterin ist schon seit vier Tagen in Trier.«


    Der Schnitter machte ein enttäuschtes Gesicht: »So habe ich den weiten Weg von der Abtei am See umsonst auf mich genommen, ich ...«


    »Von der Abtei am See, sagt Ihr?«, unterbrach ihn die Nonne aufgeregt, »so kommt doch herein.«


    Sie strahlte wie ein kleines Kind und zog ihn in einen langen Kreuzgang.


    »Wir freuen uns ja so auf die Nachricht. Sagt, wann wird nun endlich die Figur unseres Heiligen Nikolaus, dem Schutzpatron unseres Klosters, ankommen? Oh, dass ich heute Pfortendienst haben darf und die freudige Nachricht entgegennehmen kann«, die Nonne klatschte wie ein junges Mädchen begeistert in die Hände.


    »Hab‘ ich Euch richtig verstanden? Die Statue ist noch gar nicht hier eingetroffen?«, fragte der Schnitter überrascht.


    »Nein, und sie ist schon so viele Tage überfällig. Dabei wird unser Nikolaus der Schmuck unserer Kapelle!«


    »Verflucht nochmal!«


    »Aber edler Herr, so spricht man doch nicht in den Mauern eines Klosters.«


    Was zum Teufel war nur schief gegangen? Er hatte doch alles so sorgfältig bedacht, wie konnte nur die verdammte Figur noch nicht an der Mosel sein?


    »So ein Dreck, ich muss zurück«, murmelte der Schnitter.


    »Jesus, Maria und alle Heiligen mögen uns beschützen, noch ein Fluch. Unter diesen Umständen weiß ich nicht, ob ich Euch Herberge anbieten darf.« Die Stimme der Nonne hatte deutlich an Schärfe zugenommen.


    Wortlos und ohne einen weiteren Gruß drehte sich der Schnitter um, ließ die erstaunte Nonne stehen und rannte zur Tür. Seine Schritte hallten laut auf den Schieferplatten des Ganges, doch sie wurden noch übertönt von der lautstarken Empörung der Ordensfrau: »So ein Lümmel, was für ein Kerl. Eine brave Schwester des Herrn einfach grußlos stehen zu lassen. Was bildet der sich ein!«


    Der Schnitter war froh, dass Baltes noch nicht wieder abgelegt hatte.


    Zurück, nur zurück nach Andernach. Dort würde er seinen Plan überdenken. Womöglich konnte ihn ja auch Konrad, Pater Anselms Liebling, auf die richtige Spur führen. Jetzt zählte jede Stunde.
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    Kloster Marienberg, Boppard


    »Dann wäre es tatsächlich möglich gewesen? Unsere Kapelle, ein sicherer Hort und die Zuflucht für die Heiligste aller Reliquien, das Blut unseres Herrn«, die Augen der Äbtissin leuchteten vor lauter Begeisterung.


    Die Kapelle, ein sicherer Hort für das Blut des Herrn? Ich ahnte schon, dass hier an der nächsten Legende für alle Pilger gefeilt wurde. Aber wer wollte es Christina von Greiffenclau schon verdenken? Wenn doch der Erzbischof selbst für die kleine Kapelle einen Ablassbrief plante, war eine zusätzliche Heiligengeschichte, wenn auch nur hinter vorgehaltener Hand erzählt, sicher willkommen.


    Ich war froh, hier nicht mehr als Gefangener, sondern als Gast behandelt zu werden. Sowohl das frische, kalte Wasser der Waschküche, als auch ein Becher Wein und etwas zu essen hatten dafür gesorgt, dass wir uns wieder wie Menschen fühlten. In groben Zügen und ohne meinen Namen zu erwähnen, berichteten wir der Äbtissin, warum wir nach Boppard gekommen waren.


    »Aber die Reliquie war nicht in unserem Antonius?«


    »Nein, sie muss im Kloster Stuben bei den Augustiner-Chorfrauen sein«, erwiderte Heinrich.


    »Ah, die Glücklichen«, die Äbtissin lehnte sich mit einem verzückten Gesichtsausdruck zurück, »dabei besitzen sie ja auch schon die berühmte Kreuzreliquie. Und Ihr wisst, wo Ihr bei unseren Mitschwestern nach dem Blut Christi suchen müsst?«


    »Natürlich, ehrwürdige Mutter«, Jupp nickte eifrig, »da es sich nicht in Eurer Antonius-Figur verbarg, muss es in der anderen Figur sein.«


    »Andere Figur?«, fragte Christina von Greiffenclau mit hochgezogener Augenbraue.


    »Ja, von der Abtei am See sind zwei Figuren verschickt worden. Eine, der Antonius, wurde hier abgeliefert, eine andere zum Kloster Stuben gebracht.«


    »Doch wohl nicht der Heilige Nikolaus?«, fragte die Äbtissin.


    Heinrich und Jupp schauten mich an. »Ich habe keine Ahnung, welchen Heiligen die Tischler der Abtei geschnitzt haben. Wieso fragt Ihr, ehrwürdige Mutter?«


    »Es muss der Heilige Nikolaus sein, schließlich war das die zweite Figur, die die Fuhrknechte auf ihrem Wagen hatten.«


    »Suchen wir also an der Mosel in der Figur des Bischofs von Myra«, stellte Heinrich fest.


    »Da werdet Ihr aber kein Glück haben, denn die Nikolaus-Figur ist gar nicht zur Mosel gebracht worden.«


    »Sie ... ist ... nicht an der Mosel?«, fragte ich ungläubig.


    »Nein, denn die dummen Kerle haben beim Abladen die Kiste vom Wagen fallen lassen. Unglücklicherweise fiel sie die Steintreppe zum Keller hinunter und ...«


    »Und – was? Bitte, was ist mit der Figur passiert?«


    »Sie hat bei dem Sturz ihren Kopf eingebüßt. Der Heilige Nikolaus, kopflos, eine Katastrophe. Wer weiß, ob es an der Mosel gelungen wäre, einen Handwerker zu finden, der geschickt genug ist, das zu reparieren«, erklärte die Äbtissin.


    Heinrich holte einmal tief Luft, schluckte aber, als er Irmgards warnenden Blick auffing, einen Fluch herunter. »Dreck ..., ich meine, äh‘, Dreck war ja sicher auch an der Figur.«


    »Nun, davon weiß ich nichts«, antwortete die Äbtissin, »aber sicher werden die Mitbrüder am Laacher See auch darauf achten.«


    »Die Figur ist wieder in der Abtei?«


    »Wahrscheinlich, zumindest habe ich dafür gesorgt, dass sie nach Andernach zurückgeschickt wird, damit man sich dort darum kümmert. Die Fuhrknechte haben mir erklärt, es sei üblich, beschädigte Ware beim Stadthof der Abtei abzuliefern. Dabei ist eine Heiligenfigur weiß Gott etwas anderes als eine beliebige Ware.«


    Die Figur war wieder in Andernach, und wir saßen hier in Boppard herum. Ich sprang auf.


    »Ehrwürdige Mutter, wir danken Euch. Wir danken Euch von ganzem Herzen, aber nun müssen wir aufbrechen.«


    Heinrich und Jupp nickten gleichzeitig. Ich sah ihnen an, dass sie genauso unruhig waren wie ich.


    »So will ich Euch nicht länger aufhalten. Bei Gott, ich hoffe, Ihr seid bei Eurer Suche erfolgreich.«


    Als wir gemeinsam den Weg zur Stadt hinuntergingen, machte sich Heinrich erst einmal Luft.


    »Dreck, Teufel und Verdammnis, da sitzen wir in diesem verfluchten Keller fest, und die Reliquie ist schon längst wieder bei uns zu Hause, das ist ja zum Verrücktwerden.«


    Es half alles nichts – diese Hetzjagd musste endlich ein Ende haben. Hatten wir wirklich einen Vorsprung bei der Jagd nach der Kostbarkeit errungen? Bisher war uns der Mörder immer mehr als einen Schritt voraus – was, wenn er längst in Andernach war?


    Den Tapferen hilft das Glück, tröstete ich mich. Das Glück und eine Frau wie Irmgard.


    »Irmgard, Ihr habt uns gerettet. Wir stehen tief in Eurer Schuld.«


    »Ach was, Konrad. Das hab‘ ich doch gern getan. Als ihr abends nicht zurückgekommen seid, habe ich mir natürlich Sorgen gemacht. Und da dachte ich mir, dass es besser wäre, wenn ich mich standesgemäß kleide und mal nach dem Rechten sehe.«


    »Irmgard, das vergesse ich dir nie.« Jupp legte den Arm um seine angeheiratete Base und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange.


    »Josef Schmittges, du bist ja ein ganz Wilder.«


    Was sie dagegen zu Heinrich sagte, bevor wir von ihrem Haus wegritten, blieb das Geheimnis der beiden. Unser Pastor hatte ein paar rote Flecken am Hals vor lauter Aufregung, blieb aber ansonsten stumm wie ein Fisch.


    Wir gaben unseren Tieren die Zügel frei und ließen Boppard im Galopp hinter uns. Zurück, nur zurück nach Andernach. Dort würden wir schon alles finden. Jetzt zählte jede Stunde.
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    Andernach am Rhein


    Der Schnitter war zufrieden mit seiner Arbeit. Er hatte erreicht, was er erreichen wollte. Die Falle war gestellt, jetzt fehlte nur noch sein Opfer. Wieder einmal hatten sich die Hinweise aus der Quelle König Ludwigs als wahr erwiesen. Goldwert waren sie gewesen und sie verliehen ihm eine ungeheure Überlegenheit gegenüber seinem Feind. Jetzt musste er nur noch warten, warten und sich auf die Hinrichtung Konrads freuen.


    Der Schnitter schaute sich in dem Raum um, nichts blieb bei ihm dem Zufall überlassen. Ohne Bedauern schob er mit dem Fuß den Toten am Boden noch etwas näher an die Schmiedeesse. Ein Unschuldiger, gewiss, aber ein Opferlamm, das eben zur Schlachtbank geführt werden musste.


    Vorsichtig stellt der Schnitter das brennende Wachslicht unter den straff gespannten Strick. Ein letzter prüfender Blick – ja, so konnte es gehen!


    Leise zog der Schnitter die Tür hinter sich zu. Still war es hier im Hof, still und dunkel. Das war seine Nacht. Sein williger Helfer, den er so leicht gefunden hatte, würde jetzt schon unterwegs sein. Er würde erfahren, wenn Konrad von Hohenstade und seine Freunde in der Stadt eintrafen. Mit diesem Jupp Schmittges hatte er etwas Besonderes vor. Ein weiterer Stein in der Waagschale, die sich zu meinem Gunsten senken wird, dachte der Schnitter beruhigt.


    Alles war getan. Jetzt musste er nur noch dem Gasthof »Zum Hirsch« einen Besuch abstatten. Er wollte dort gesehen werden. Hatte er nicht mit den angesehenen Bürgern dort einen letzten Becher Wein vor der Nachtruhe getrunken? Genau das würden sich alle fragen, und jeder im Gasthof könnte bestätigen, dass es so gewesen war. Niemand würde ihn verdächtigen.


    Der Schnitter warf einen Blick zum Wohnhaus. Johanna, die Witwe des Schmiedes, und ihr Sohn schliefen wohl schon. Schade um ihr Leben.


    Eilig verließ der Schnitter den Hof der Schmiede.


    Wie viel Zeit wohl noch verstreichen würde?


    Das lag jetzt in Gottes Hand. Eines aber war sicher: In der Schmiede würde noch in dieser Nacht die Hölle losbrechen.


    »Beim Arsch des Gehörnten, jetzt ist es aber auch genug!«


    Oh ja, unser Pastor hatte seine Sprache wiedergefunden und dies in den letzten Stunden unseres Rittes mehr als eindrucksvoll unter Beweis gestellt.


    Irgendwann musste doch sein unerschöpflicher Vorrat an Flüchen versiegen? Es mochte ja Reisende geben, die nachts nicht gern unterwegs waren, schließlich konnten rechts und links des Weges Strauchdiebe und Wegelagerer lauern. Doch darüber machte ich mir keine Sorgen, auch der abgebrühteste Strauchdieb würde bei all den lästerlichen Flüchen, die Heinrich ausstieß, verstört das Weite suchen.


    »Kopf hoch, Heinrich, sieh doch, da vorne ist schon die Stadt. Wollen wir durch die Burgpforte? Wäre mir schon lieber, anstatt außen um die Stadt herumzureiten. Was meint ihr?«


    »Lass uns ruhig zur Burgpforte reiten, Jupp. Außerdem bist du dann auch schneller bei Hildegard«, stimmte ich zu, während Heinrich nur grunzte.


    Und so stießen wir unseren erschöpften Tieren ein letztes Mal die Fersen in die Seite und ritten auf das schlafende Andernach zu.


    Theis von Gondorf gähnte herzhaft. Seine Wache war fast vorbei. Gleich würde Noltgin Stumps übernehmen, und er konnte sich hinsetzen, einen Becher Würzwein trinken und sich ausruhen. Vielleicht könnte er auch Johann von Nymanns zu einem Würfelspiel überreden – die letzten Male allerdings hatte er immer selber gewonnen. Johann, der misstrauische Kerl, wollte schon gar nicht mehr mit ihm spielen.


    Theis rieb sich die Augen und schaute sich um. Auf der Hochstraße war es ruhig geworden, die St. Nikolaus Kirche ragte in den Nachthimmel, Stimmen hallten aus dem Hof der kurfürstlichen Burg. Eine Nacht wie viele andere. Nein, heute würde sicher nichts mehr passieren, sagte sich Theis zufrieden. Da hörte er das Klopfen am Außentor der Pforte.


    Theis zuckte erschrocken zusammen. Was sollte er jetzt tun? Noltgin und Johann zur Unterstützung herbeirufen? Unfug! Welcher Feind, der Andernach überfallen und einnehmen wollte, würde wohl höflich anklopfen?


    Theis von Gondorf schob das Innentor auf und lief zum Außentor.


    »Wer da? Diese Pforte öffnet erst bei Sonnenaufgang.«


    »Ja, am Arsch, das hättest du wohl gern. Theis von Gondorf, bist du das? Los, mach schon auf!«


    Theis grinste, die Stimme kannte er nur zu gut. Aber warum sich nicht einen kleinen Scherz erlauben?


    In der Schmiede züngelte die Flamme der Kerze hoch. Die Stelle des Stricks oberhalb der Flamme verfärbte sich langsam und unaufhaltsam unter der Hitze dunkel. Dünner Rauch stieg auf. Als die ersten Fasern durchbrannten, ging ein Ruck durch den gespannten Strick. Die Lederblase an seinem Ende, hoch oben über der Glut der Schmiedeesse, begann leicht zu schaukeln.


    »Und wer sagt mir, dass ihr brave Bürger dieser Stadt seid und keine Halunken, die uns Übles wollen?« Theis beglückwünschte sich selber. Wenn er das den anderen erzählte, würden die sich vor Lachen die Bäuche halten.


    »Dreck, Teufel und Satansfurz, Theis von Gondorf, du wirst jetzt sofort dieses verfluchte Tor öffnen, oder du kannst dir deine geplante Hochzeit zu Ostern dahin schieben, wo dich gleich auch mein Stiefel trifft, wenn kein Eichentor mehr zwischen uns ist.«


    Theis schluckte trocken. Oha, Pastor Heinrich hatte aber ganz, ganz schlechte Laune.


    »Und ich werde Karla, deiner Verlobten, mal ein paar Kleinigkeiten vom letzten Michelsmarkt erzählen. Weiß sie schon, dass du mit einer Ziege im Arm aufgewacht bist?«, dröhnte eine andere Stimme.


    Jetzt war es entschieden! Pastor Heinrich und Jupp Schmittges gemeinsam mies gelaunt vor seiner Pforte, da war es sicher nicht sinnvoll, sie noch länger warten zu lassen.


    »Ist ja schon gut! Ich mach ja auf! Versteht ihr denn überhaupt keinen Scherz?«


    Theis brauchte seine ganze Kraft, um den schweren Holzbalken aus der Halterung zu schieben.


    »Sack und Asche – untersteh dich, noch einmal solche Spielchen mit uns zu treiben, wenn wir reinwollen«, empörte sich Jupp, als wir unsere Pferde durchs Tor führten.


    »Ach komm, Jupp. Du wirst ja wohl einen Scherz vertragen können«, verteidigte sich Theis von Gondorf.


    »In anderen Nächten schon«, gab Jupp zurück, »nur heute nicht.«


    »Wieso? Noch friedlicher kann es in unserer Stadt doch wirklich nicht sein.«


    Die letzten Fasern des Stricks würden nicht mehr durchbrennen. Das Gewicht am Ende war zu groß. Eine Stelle des Stricks war mittlerweile tiefschwarz geworden. Die Lederblase pendelte leicht hin und her. Aus einem kleinen Loch in der Naht rieselte etwas Pulver heraus, fiel zischend in die Glut, entzündete sich. Blaue Flammen tanzten wie Irrlichter im Dunkel der Schmiede.


    »Gute Nacht, Jupp. Schlaf gut.«


    »Euch beiden auch eine gute Nacht. Sack und Asche, bin ich froh, wieder in meinem eigenen Bett liegen zu können. Ich werd‘ morgen im Rathaus vorbeischauen und später zu dir kommen, Konrad.«


    »Mach das, Jupp, aber schlaf erst einmal aus.«


    Wir sahen Jupp hinterher, wie er die Gasse zum Ottenturm entlangging. Ich zog mein Pferd am Zügel, damit es sich wieder in Bewegung setzte. Heinrich stand immer noch am gleichen Fleck.


    »Komm schon. Jupp findet den Weg nach Hause, da bin ich sicher.«


    Heinrich holte mich kopfschüttend ein.


    »Das ist merkwürdig«, sagte er leise wie zu sich selbst.


    »Was ist merkwürdig?«


    »Jupp ist eben die Gasse heruntergegangen, und er war ganz allein in dieser Gasse. Und trotzdem, ich hatte das Gefühl, dass da noch jemand im Dunkeln war. Aber es war nur so ein Gefühl, verstehst du?«


    »Ich versteh nur, dass du eine ganze Nacht auf den Beinen warst, mehr als einen Tag eingesperrt und zum Schluss noch einen Tagesritt absolviert hast. Danach haben schon ganz andere Männer merkwürdige Schatten gesehen.«


    »Ja, du hast wohl recht. Aber merkwürdig war es schon ...«


    Aus mehr als sechs Fuß Höhe fiel die Lederblase in die heiße Glut der Esse und platzte auf wie ein reifer Apfel, der auf eine Steinplatte fällt. In einem Feuerball explodierte das Schwarzpulver, entzündet die Mischung aus Pech, Lampenöl und Stroh. Die Flammen suchten sich begierig neue Nahrung und fanden sie in den breiten Wannen mit weiterem Öl und Stroh, die auf dem Boden standen. Der ganze Raum füllte sich mit Rauch und herumwirbelnden Aschenflocken. Brennendes Öl lief über den Steinboden, fraß sich an allem Brennbaren empor. Als die Flammen die Wand erreichten, war das Feuer nicht mehr aufzuhalten.


    Heinrich klopfte mir zum Abschied auf die Schulter.


    »Morgen gehen wir zum Stadthof der Abtei. Es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir dort nicht unseren Nikolaus finden«, versprach er mir.


    »So machen wir‘s, ich komm‘ zur Frühmesse, danach kümmern wir uns um die Reliquie.«


    Heinrich schaute an mir vorbei, mit einem abwesenden, nachdenklichen Blick. Gleichzeitig schnupperte er, zog Luft durch die Nase, als würde er eine Witterung aufnehmen.


    »Heinrich, hörst du mir zu? Ich sagte, morgen nach der Frühmesse ...«


    »Teufel und Pestgeschwür! Da brennt was, Konrad!«


    Ich wirbelte herum, der Schmiedehof lag still und verlassen da. Doch dann sah ich es auch. Die Schmiede brannte, die Flammen leckten bereits zwischen den Holzläden der kleinen Fensteröffnungen hindurch.


    »Allmächtiger!«


    Ich stürzte zum Brunnen, tauchte den Eimer in den Trog. Gott, warum dauerte es nur so lange, bis der voll war?


    Ich zog meine Weste aus, wickelte mir den Stoff um die Hand und riss die Holzläden auf. Flammen stoben nach draußen, es roch nach verbrannten Haaren, meinen Haaren, doch das war jetzt nicht wichtig. Mit Schwung schüttete ich das Wasser in den Raum und rannte zurück zum Brunnen.


    »Feuer! Feeeuer in der Stadt! Hört ihr, es brennt!«


    Heinrichs Stimme dröhnte über den Hof, brach sich an den Wänden der Häuser, erste Fensterläden wurden ringsherum aufgerissen und die Nachbarn steckten ihre Köpfe heraus.


    »Feuer!«


    Die Posaunen von Jericho waren ein sanftes Säuseln gegen Heinrichs mächtige Bassstimme.


    »Dreck, Pest und Teufel – Feuer – habt ihr denn nicht gehört, schwingt eure Ärsche nach draußen und holt Eimer!«


    Der Rauch, die Flammen, Heinrichs lautes Fluchen und die Angst, dass das Feuer diese Stadt vernichten könnte – alles zusammen sorgte dafür, dass die ersten Helfer mit Eimern bewaffnet angerannt kamen.


    Johanna und Thomas stürzten aus der Hintertür und sahen sich verwirrt um.


    »Johanna, lauf zu den Nachbarn, sie sollen schnell mit weiteren Eimern kommen. Wo ist außer hier im Hof der nächste Brunnen?«


    »Bei Stoltes, drüben in der Schar, gegenüber vom Blidenhaus.«


    »Gut, wenn es genug Helfer sind, sollen sie eine zweite Kette von dort bilden, schnell, beeil dich. Und du, Thomas, du rennst zum Wächter am Runden Turm, Blasius soll Alarm geben. Los, renn‘, als ginge es um dein Leben!«, kommandierte ich.


    Johanna stürzte vom Hof, und Thomas flitzte wie ein Blitz um die Ecke.


    Ich zog den Riegel der Werkstatttür zurück und wollte sie öffnen, doch die Tür war von innen verschlossen. Verdammter Mist!


    »Heinrich, ich brauch‘ dich hier. Bring den Holzstamm da vorne aus dem Unterstand mit.«


    Heinrich rannte zum Holzunterstand, schnappte sich einen Baumstamm von gut acht Fuß Länge, der noch nicht zu Brennholz gesägt worden war, und rannte zu mir herüber.


    »Hier, Konrad, fass an!«


    Ich drückte einem Nachbarn meinen Eimer in die Hand, umfasste den Baumstamm und spürte im gleichen Moment, wie mich Heinrichs unbändige Kraft nach vorne schob. Fast hätte er mich von den Beinen gerissen, doch ich konnte gerade noch stolpernd Schritt fassen.


    »Ahhhh!« Mit einem Schrei rammten wir den Stamm genau über dem Schloss gegen die Tür, als hätten wir jahrelang nichts anderes gemacht als gemeinsam Türen einzurennen.


    Die schwere Holztür flog krachend auf. Zu meinem Glück zog Heinrich im selben Augenblick den Stamm mit einem Ruck zurück. Jetzt wurde ich nach hinten und von den Füßen gerissen, doch das war auch ganz gut so, denn die Stichflamme, die aus der Tür schoss, wäre mein Ende gewesen. Heinrich achtete nicht auf mich, warf den Stamm zur Seite und fuhr ärgerlich die Herumstehenden an, die uns beim Rammen der Tür zugeschaut hatten.


    »Jesus, Maria und Josef, na los, ihr lahmen Säcke, worauf wartet ihr denn noch? Dass der Heilige Florian hier selber erscheint und euch in den Hintern tritt, damit ihr endlich löscht? Los, marsch, bildet eine Kette. Ja, genau so!«


    Ich rappelte mich hoch und trat vorsichtig in die Tür der Schmiede.


    Mein Gott, da lag jemand auf dem Boden, Flammen züngelten über seine Kleidung, das Haar war angekohlt.


    »Schnell, Heinrich, hilf mir, hier liegt ein Mann!«


    Zusammen sprangen wir in den Raum, der Rauch nahm uns den Atem. Ohne lange zu überlegen, griffen wir uns jeder ein Bein und zogen den Körper ins Freie. Heinrich hustete und schnappte nach Luft.


    »Satansrotz und Pestgeschwür – das ist doch der Darrenbach.«


    Tatsächlich, vor uns lag Lutz Darrenbach, Johannas Schmiedemeister, auf dem Pflaster. Ich griff an seinen Hals, doch es war kein Herzschlag zu spüren. »Los, Heinrich, ihm können wir nicht mehr helfen. Wir brauchen mehr Wasser, sonst brennt hier bald alles.«


    »Du da, mit dem blauen Hemd! Ja, du«, ein junger Knecht drehte sich zu mir um, »sorg dafür, dass eine Wasserkette auch das Haupthaus und den Lagerschuppen nebenan feucht hält. Und ihr anderen, wir brauchen in der Schmiede mehr Wasser! Schnell!«


    In diesem Moment hörte ich ein Stöhnen und Schnaufen. An Johannas Haus und am Lagerschuppen standen jeweils große Regenfässer, die mir fast bis zur Brust gingen.


    Heinrich schob mit hochrotem Kopf und unter Auferbietung seiner ganzen Kraft das Fass zur Tür der Schmiede.


    Ich lief zu ihm und zusammen schoben wir es so weit, dass es genau im Eingang stand. Ein letzter Ruck, ein Stoß und das bis zum Rand gefüllte Fass stürzte um. Wasser ergoss sich in den Raum, Glut zischte, eine Qualmwolke schob sich uns entgegen.


    Rasch sprangen wir zur Seite. »Hast du das gesehen und gerochen?«, fragte Heinrich keuchend.


    »Nein, was?«


    »Diesen Geruch werde ich nach Konstantinopel in meinem Leben nicht mehr vergessen. Pechkränze – jemand hat Brandsätze mit Pech in diesem Raum angezündet.«


    Kein Wunder, dass sich die Flammen so schwer löschen ließen.


    »Taaaarohhh!« Das Hornsignal vom Runden Turm hallte weit über die nächtliche Stadt. Thomas hatte seine Aufgabe erfüllt.


    »Rasch, Männer holt Hacken oder Schaufeln, wir müssen die Glutnester von drinnen hierher in den Hof zerren und ersticken. Heinrich, komm, lass uns noch das andere Fass holen.«


    Diesmal fassten weitere Männer mit an. Andere zogen bereits das erste Fass wieder in den Hof, so dass wir Platz bekamen, auch das zweite volle Fass ins Feuer zu kippen. Noch während sich der Qualm nach draußen wälzte, sprangen andere vor und rissen Glutreste, die aussahen wie alte Wannen, vom Fußboden nach draußen, Frauen schlugen mit Säcken darauf und erstickten das Feuer.


    So viele Menschen hatte ich in den letzten zwei Jahren noch nicht hier im Hof gesehen. Die erste Aufregung legte sich, Heinrichs Kommandos schallten zwischen den Mauern und zum ersten Mal spürte ich die Hoffnung, den Kampf gegen diese Feuerhölle zu gewinnen.


    Wir gewannen ihn.


    Als es dämmerte, kohlten die Reste der einst stolzen Schmiede noch vor sich hin. Doch Johannas Haus, die Nachbargebäude und sogar mein Schuppen standen unversehrt da.


    Johanna umarmte ihre Nachbarn, Männer klopften einander lachend und zufrieden auf die Schultern, bevor sie wieder zu Bett gingen. Heinrich umarmte zuerst Johanna und anschließend schloss er mich in seine Arme.


    »Was für eine Nacht. Aber wir haben es geschafft, wir haben der Hölle getrotzt und dem Satan in die Suppe gespuckt! Ich frag‘ mich bloß, warum Jupp nicht hier ist. So tief kann doch keiner schlafen, wenn das Alarmhorn durch die Nacht dröhnt.«


    Stimmt, jetzt fiel es mir auch auf, Jupp war nirgendwo zu sehen.


    »Das, Heinrich, werden wir sicher früh genug von ihm selber erfahren. Leg dich hin. Und das mit der Frühmesse kannst du vergessen.«


    »Frühmesse? Der Herrgott wird ein Einsehen haben, wenn die heute ausfällt. Darauf kannst du aber einen lassen.«


    Heinrich verabschiedete sich von uns, nahm noch die Glückwünsche der Nachbarn entgegen, die genau wussten, was ihr Pastor in dieser Nacht geleistet hatte und verschwand.


    Johanna lehnte erschöpft an der Wand ihres Hauses, einen Arm um Thomas‘ Schultern gelegt und lächelte mich gequält an.


    »Wer hätte gedacht, dass es so schnell schon wieder enden würde?« Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie war nass, hatte Ruß- und Aschenflecken auf ihrem Kleid, ihr Gesicht war verschmiert – doch für mich sah sie wunderschön aus, wunderschön und verloren.


    Ich ging zu den beiden. »Thomas, du warst heute Nacht großartig. Ohne dich hätte der Alarm nie so schnell die Helfer erreicht und du warst hinterher mit deinen Eimern schneller als alle anderen. Geh jetzt schlafen, Junge.«


    »Ist gut, Konrad. Gute Nacht, Mutter!«


    Johanna drückte Thomas und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Gute Nacht, mein Großer. Konrad hat recht, heute hast du mehr geleistet als viele Erwachsene.«


    Thomas strahlte und ging zur Hintertür. Auf der Treppe drehte er sich noch einmal um. »Die Schmiede bauen wir doch wieder auf, oder? Wir müssen doch hier nicht weg?«


    Johanna schüttelte energisch den Kopf: »Ganz sicher nicht, mein Junge. Wir fangen einfach wieder von vorne an. Mach dir keine Sorgen!«


    »Mach‘ ich nicht, Mutter. Gute Nacht, Konrad!«


    Als Thomas im Haus war, umarmte ich Johanna und hielt sie still in meinen Armen. Erst jetzt begann sie zu weinen. Doch sie weinte nicht sehr lange, entschlossen wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen ab.


    »Kann ich wirklich einfach wieder von vorne anfangen, Konrad?«


    Ich streichelte ihr sanft über die Haare. »Ja, sicher, warum nicht? Du hast noch keinen großen Warenbestand verloren. Der Unfall von Meister Darenbach ist tragisch, aber es wird sicher einen anderen Schmiedemeister geben, der dir helfen kann. Gerlach Hausmann will schließlich auch, dass eure gemeinsame Schmiede Erfolg hat. Wie du schon zu Thomas gesagt hast: Mach dir keine Sorgen!«


    »Mach ich mir aber. Wieso war Darenbach überhaupt noch in der Werkstatt? Wie konnte das Feuer ausbrechen? Du weißt doch selber, welche Gefahr ein Brand mitten in der Stadt bedeutet. Gerade als Schmiede müssen wir besonders aufpassen. Ich versteh‘ das alles nicht.«


    »Wir kümmern uns später darum, ich versprech‘ es dir.«


    »Danke, Konrad – danke, dass Thomas und ich noch ein Zuhause haben. Wenn ihr den Brand nicht rechtzeitig bemerkt hättet, wäre alles verloren gewesen. Gott, ich darf gar nicht daran denken. Oh, und ich hab‘ ganz vergessen, zu fragen, wie es in Boppard war?«


    »Und ich bin froh, noch einen Schuppen zu haben, ich hätte ihn wirklich vermisst. Was Boppard angeht, das hat wirklich Zeit, glaub mir. Komm, geh jetzt auch schlafen, wenigstens für ein paar Stunden.«


    »Gute Nacht, mein Lieber.« Johanna küsste mich sanft auf die Wange, dann ging sie ins Haus.


    Ich stand auf dem Hof, die Mauer und der Dachstuhl der Werkstatt schwelten weiter.


    Wie hatte das Feuer ausbrechen können? Das war genau die Frage, die mir durch den Kopf ging. Ein Unfall war das ganz sicher nicht gewesen. Lutz Darenbach hatte nicht die Tür von innen verriegelt, um sich dann mit Hilfe von Pechbrandsätzen das Leben zu nehmen. Ein Mann, der Waffen schmiedet, hätte für seinen Freitod doch ganz sicher andere Mittel und Wege gefunden.


    Wie hatte also das Feuer entstehen können? Und vor allem: Wer hatte ein Interesse daran, dass hier Flammen alles vernichteten?


    Keine vier Stunden später wusste ich die Antworten.
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    Was an diesem Morgen passierte, hätte jeder griechischen Tragödie zu Ehren gereicht. Erst später wurde mir klar, dass dies auch genauso bis in jede Einzelheit geplant gewesen war. Und es war ein teuflischer Plan ...


    Ich wusch mich gerade, viel geschlafen hatte ich weiß Gott nicht. Zu vieles ging mir an diesem Morgen durch den Kopf.


    »Konrad, bist du da?«


    Hildegard bei mir vor dem Haus?


    Rasch trocknete ich mich ab und nahm ein frisches Hemd aus der Truhe. Während ich es überzog, lief ich schon zur Tür. Hildegard klang verzweifelt.


    Ihr Gesicht war weiß wie ein Laken, die Augen gerötet vom Weinen, Johanna hatte ihr tröstend den Arm um die Schulter gelegt.


    »Hildegard, was ist denn passiert?«


    »Es ist so schrecklich, Konrad.«


    Sie warf sich mir in die Arme und fing an zu weinen. Ich hielt sie erst einmal fest und schaute, über ihre Schulter hinweg, Johanna hilfesuchend an. Doch die schüttelte nur den Kopf. Sie wusste also auch nichts.


    »Hildegard, nun sag schon, was ist passiert?«


    »Meinen Jupp, Konrad, sie haben meinen Jupp mitten in der Nacht geholt.«


    »Jupp?«, ich verstand immer noch nichts, »wer hat Jupp geholt?«


    »Markward Hausmann und ein paar seiner Freunde sind zusammen mit zwei Stadtknechten bei uns aufgetaucht und haben Jupp verhaftet.«


    »Wie, zum Teufel, kann ein junger Schnösel wie Markward Hausmann Jupp verhaften?«, fragte ich ungläubig.


    »Markward und seine Freunde waren nur als Zeugen dabei und haben die Anschuldigungen erhoben, Moritz und Jost mussten Jupp wohl oder übel mitnehmen, auch wenn es den beiden nicht gepasst hat. Mein Gott, Konrad, was soll ich nur tun, ich weiß nicht mehr weiter.«


    »Du sagst, Markward habe Anschuldigungen vorgetragen. Jupp war doch mit mir und Heinrich zusammen in Boppard. Was soll er denn getan haben?«


    »Das ist ja das Schreckliche. Gestern Nacht wurde Traudl Münster in der kleinen Wollgasse überfallen. Sie soll ganz fürchterlich zugerichtet sein, mehr tot als lebendig, eine der Nachbarinnen spricht sogar davon, dass Traudl geschändet wurde. Himmel, ich fass‘ das alles nicht.«


    Meine Güte, Traudl, unsere Traudl, überfallen und geschändet.


    »Aber was wird nun Jupp vorgeworfen?«


    Hildegard trat einen Schritt zurück: »Hab‘ ich doch gesagt, Jupp soll es getan haben, er soll sein eigenes Patenkind bedrängt, geschändet, und als sie sich gewehrt hat, zusammengeschlagen haben.«


    »Hildegard, das ist das Verrückteste, was ich in meinem ganzen Leben gehört habe. Jupp würde sich mit Freuden die rechte Hand abschlagen lassen, wenn dafür Traudl kein Haar gekrümmt würde.«


    »Natürlich würde mein Bär das, aber es gibt drei Zeugen, die Jupp gesehen haben wollen, wie er sich über Traudl gebeugt, ihr die Kleider aufgerissen und sie geschlagen haben soll.«


    Johanna schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


    Mein Gott, in was war mein Freund da hineingeraten?


    »Das ist alles ein furchtbares Missverständnis, Hildegard. Ich werde gleich ins Rathaus gehen und dort vorsprechen. Ich bin der Bevollmächtigte des Kaisers, mein Wort hat Gewicht. Wo ist Jupp jetzt, weißt du das?«


    »Ich habe gehört, dass sie ihn ins Torhaus über der Köln-Pforte gebracht haben. Die Räume oben über dem Tor ...« Hildegard brach in neues Schluchzen aus.


    »Was ist mit diesen Räumen?«


    »Dort bringen sie die hin, aus denen sie Antworten herauspressen wollen, verstehst du?«


    Ja, ich verstand genau, was sie meinte.


    »Ich geh‘ nur rasch und hole alles, was ich brauche, um beim Rat vorzusprechen.«


    Schnell lief ich ins Haus, öffnete den Deckel der Truhe und drückte mit dem Daumen gleichzeitig auf eine ins Holz eingelassene Rosette. Mit einem leisen Klicken sprang im Truhendeckel eine fast nahtlos eingelassene Tür auf, die ein großes Fach preisgab. Ich griff in eine der Aussparungen und holte mein Siegel heraus. Mein Schwert würde ich nicht brauchen. Aber den Gürtel mit meinem Dolch legte ich mir um.


    Ich trat aus dem Haus und staunte nicht schlecht, mehr als einem halben Dutzend Männern gegenüberzustehen.


    Auf den ersten Blick erkannte ich einen besorgt aussehenden Gerlach Hausmann, Zunftmeister Johann von Esch und zwei Stadtknechte, deren Namen ich nicht wusste.


    »Junker Hausmann, ich muss dringend mit Euch sprechen, jetzt und auf der Stelle.«


    Der Bürgermeister schüttelte nur stumm den Kopf.


    Ich wollte protestieren, doch da trat schon Johann von Esch vor, räusperte sich und verkündete laut: »Witwe Johanna Merle, Besitzerin der Schmiederechte der Waffenschmiede Merle und Kreuze: Im Namen der Andernacher Waffenschmiede und Kraft meines Amtes als gewählter Zunftmeister klage ich Euch der Fahrlässigkeit an. Ihr habt Eure Sorgfaltspflicht vernachlässigt, einen Brand verursacht, der die ganze Stadt gefährdet hat. Damit habt Ihr gegen die festgeschriebenen Zunftregeln verstoßen und gegen die in der Stadtordnung aufgeführten Auflagen. Ein jeder solle seinen Schornstein fegen und sein Feuer verwahren.«


    »Aber das ist doch grober Unfug«, empörte sich Johanna, »Ihr, Herr Bürgermeister, was sagt Ihr dazu? Der Brand war ein Unfall, keine Verletzung der Sorgfaltspflicht.«


    Gerlach Hausmann zuckte bedauernd die Schultern: »Mir sind die Hände gebunden, Witwe Merle. So leid es mir tut, aber ein Mann hat in Eurer Schmiede sein Leben verloren und nur durch Gottes Fügung ist die Stadt in der vergangenen Nacht vor Schrecklichem bewahrt worden.«


    Mir fiel auf, dass Hausmann plötzlich wieder von Johannas Schmiede sprach, seine eigene Beteiligung an der Werkstatt verschwieg er.


    »Wer weiß denn schon, wie Meister Darenbach gestorben ist?«, entgegnete Johanna mit fester Stimme. »Vielleicht war es ja sogar Brandstiftung. Vielleicht wollen ja bestimmte Personen in der Stadt nicht, dass eine Frau eine Schmiede erfolgreich führt.«


    »Ich bitte Euch – Brandstiftung?«, mischte sich da wieder von Esch ein. »Wie ich gehört habe, musste unser Herr Pastor persönlich mit einem Baumstamm die Tür einrammen, weil sie von innen verschlossen war. Wie sollte da der Brand gelegt worden sein? In einem von innen verschlossenen Raum? Am Ende behauptet Ihr noch, dass Meister Darenbach umgebracht wurde. Oder dass sich sein Mörder wie ein Geist durch die verschlossene Tür davongestohlen habe. Nein, Witwe Merle, das sind verzweifelte Ausreden dafür, dass eine Frau eben keine Schmiede beaufsichtigen und führen kann. Bis wir Gewissheit haben und sich der Zunftrat über die weiteren Schritte beraten hat, wird die Werkstatt versiegelt, der Tote wird in den Keller des Hospizes gebracht, und ich entziehe Euch hiermit alle Rechte der Andernacher Schmiedezunft.«


    Johann von Esch zog eine kleine Pergamentrolle aus der Tasche seines Surkots. »Hier ist der vorläufige schriftliche Beschluss, besiegelt von der Zunft und dem Rat der Stadt.«


    Johanna nahm stumm und mit versteinertem Gesicht die Rolle entgegen.


    Jetzt reichte es mir.


    »Moment! Es mag ja sein, dass Ihr Witwe Merle kein Gehör schenken wollt, aber mir werdet Ihr zuhören müssen, Meister von Esch. In der Werkstatt waren Pech-Brandsätze entzündet worden. Könnt Ihr mir sagen, wie das bei einem Unfall geschehen sein soll?«


    Johann von Esch lächelte ein falsches, bedauerndes Lächeln. »Ja, dass Ihr Johanna Merle zur Seite steht, überrascht mich nicht, Konrad von Hohenstade. Auch wenn ich von einem Mann Eures Standes eigentlich etwas anderes erwartet hätte. Doch das ist nicht meine Angelegenheit, ich bin hier fertig.«


    Ich ballte wütend die Fäuste. Was erlaubte sich dieser aufgeblasene Wicht!


    Bevor ich ihn aufhalten konnte, trat Gerlach Hausmann vor.


    »Lasst Meister von Esch seine Pflicht tun. Ich aber bin hier, weil es überaus ernste Anschuldigungen gegen Euch gibt. Konrad von Hohenstade – auf Ersuchen des künftigen kurtrierischen Amtmannes der Stadt Boppard, Wilhelm von Schwalbach, verhafte ich Euch wegen des Mordes an Lenhart von Dietz, Verwalter und Portikus des Klosters Marienberg.«


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was Hausmann da sagte.


    »Aber ..., ich ...«, ich spürte die Wut in mir hochsteigen, »Junker Hausmann, ich unterstehe weder der Gerichtsbarkeit dieser Stadt noch der des Kurfürsten in Trier oder seines Vertreters in Boppard. Ihr könnt mich nicht verhaften.«


    »Er nicht, ich aber schon.«


    Hinter den Stadtknechten trat ein Mann hervor, den ich gar nicht beachtet hatte, und schlug die Kapuze seines Umhangs zurück. Ich sah seine Augen, das kalte Lächeln in seinem Gesicht – ich sah einen Toten.


    »Ich, Erasmus von Reiendahl, Ritter des Schwarzen Adlers, Bevollmächtigter unsers Kaiser Friedrichs, berechtigt, in seinem Namen zu siegeln und Recht zu sprechen, verhafte dich, Konrad von Hohenstade, und klage dich des heimtückischen Mordes an.«


    Die Zeit schien still zu stehen. Wie im Nebel hörte ich Hildegards Schluchzen, den erstickten Aufschrei Johannas.


    Was ich in aller Klarheit sah, war der Triumph im Gesicht meines totgeglaubten Waffenbruders – der Triumph des Siegers.


    »Ergreift ihn, Männer! Denkt daran, dieser Mann ist ein gefährlicher Kämpfer und ein feiger Mörder.« Der Befehl brachte mich zurück ins Leben.


    »Du Schwein! Du elendiger Verräter!«


    Hände griffen nach mir, versuchten mich aufzuhalten, doch wütend schüttelte ich sie ab. Einer der Stadtknechte stellt sich mir in den Weg, schlug nach mir. Doch ich beachtete ihn kaum, duckte mich unter seinem Hieb und stieß ihn mit dem flachen Handteller gegen die Brust, so stark, dass er nach Luft schnappend zurücktaumelte. Ich hatte nur ein Ziel: Erasmus das kalte Lächeln aus dem Gesicht zu prügeln.


    Ich holte aus, aber Erasmus war schneller, er blockte meinen Schlag mit dem Unterarm ab und schlug gleichzeitig mit der Linken zu. Unbarmherzig und hart. Er traf meine kaum verheilte Wunde an der Schläfe. Ein greller Blitz zuckte durch meinen Kopf, alles verschwamm vor meinen Augen.


    Den Angstschrei Johannas hörte ich noch, dann versank zum zweiten Mal in wenigen Tagen die Welt für mich in einem düsteren Abgrund.


    Eiskaltes Wasser klatschte mir ins Gesicht, brachte mich zurück ins Leben. Ich schlug mühsam die Augen auf. Wo war ich? Ich saß gefesselt auf einem Stuhl, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Staub lag in der Luft, tanzte wirbelnd in den schrägen Lichtstreifen, die durch ein Fenster im Dach hereinfielen.


    Mit einem gehässigen Grinsen im Gesicht stand Markward Hausmann vor mir. »Ich glaube, das hat ihn aufgeweckt. Oder soll ich noch einen Eimer holen?«


    »Das wird nicht nötig sein. Geht jetzt, lasst uns kurz allein.«


    »Aber ich, Ihr hattet doch versprochen ...«


    »Ich erwarte nicht, dass Ihr meine Befehle versteht, ich erwarte, dass Ihr sie befolgt. Geht! Jetzt, auf der Stelle.«


    In Erasmus‘ Stimme, denn es war Erasmus, der da im Halbdunkeln stand, schwang eine unerbittliche Härte.


    Markward Hausmann zuckte zusammen, als habe Erasmus ihn geschlagen. Als er mein verkniffenes Lächeln sah, schlug er voller Wut zu, legte seinen ganzen Ärger in diesen Schlag. Mein Kopf flog zur Seite. Ich spürte den kupfernen Geschmack von Blut im Mund.


    »Dir wird dein dreckiges Grinsen noch vergehen, du Hundsfott. Deinem guten Freund Jupp ist es schon vergangen.«


    Mit einem leisen Lachen verließ Hausmann den Raum. Jupp? Wo war Jupp? Da erst hörte ich durch die Wand das scharfe Knallen einer Peitsche, gefolgt von einem unterdrückten Stöhnen. Allmächtiger!


    »Ja, ja, der arme Stadtknecht nebenan hat es wahrlich nicht leicht. Dabei ist es so einfach – einer von euch beiden verrät mir jetzt, wo sich die verdammte Reliquie befindet und dann werdet ihr in aller Ruhe weggesperrt. Nicht lange, das verspreche ich. Dein Freund, Jupp heißt er doch, nun, der wird es womöglich überleben. Wer weiß, welches Urteil der Richter über einen Frauenschänder fällt. Du dagegen wirst nicht so viel Glück haben.«


    »Das wird dir unmöglich gelingen, du Ratte.«


    »Ach Konrad, komm schon. Du hast es immer noch nicht begriffen, nicht wahr? Es ist mir schon gelungen, es war mein Spiel und ich habe es gewonnen. Erstens«, Erasmus trat vor mich und hielt einen Finger hoch, »der Wirt des Gasthofes ‚Zum roten Löwen‘ hat deutlich den Namen des fremden Ritters gehört, mit dem Lenhart von Dietz getrunken hat. Er ist sogar bereit - natürlich, nachdem ein Beutel Goldgulden den Besitzer gewechselt hat - das auch zu bezeugen. Zweitens, in dem Raum, den Konrad von Hohenstade in Boppard gemietet hatte, fanden die Zeugen den Geldbeutel, den von Dietz getragen hatte, zusammen mit einem blutigen Dolch. Drittens, welch‘ ein Wunder, es ist dein Dolch. Na ja, er war es natürlich nicht, doch wenn ich dem Schultheiß die Beweise vorlegen werde, wird es deiner sein.«


    Erasmus zog unter seinem Mantel meinen Dolch hervor, den er mir abgenommen haben musste, als ich bewusstlos gewesen war. Blitzschnell zuckte die Klinge vor und ich spürte einen scharfen Schmerz am Arm, als die Schneide durch mein Hemd in meinen Unterarm schnitt.


    »Ja, es ist dein Dolch, der Dolch mit deinem Wappen im Knauf. Und, sieh mal an, jetzt ist er auch noch blutig.«


    Erasmus trat zurück und betrachtete zufrieden die blutrote Klinge, die er vorsichtig auf dem Tisch hinter sich ablegte.


    »Also, das sind doch genug Beweise, meinst du nicht auch? Und damit das gleich klar ist. Du wirst nicht hängen, schließlich bist du ein Ritter. Nein, dir gebührt das Recht auf den Tod durch das Schwert. Wer aber sollte das wohl führen? Genau – ich, dein Ankläger, dein Richter und schon bald auch dein Henker. Dem Siegel des Kaisers wird sich jeder Schultheiß und Schöffe beugen, meine Wünsche sind jetzt hier in Andernach Gesetz. Ich frage dich noch einmal, wo ist die Reliquie?«


    »Such sie«, stieß ich hervor, »such sie, bist du schwarz wirst!«


    Erasmus‘ Schlag konnte ich nicht ausweichen, diesmal flog mein Kopf zur anderen Seite, aus meiner aufgeplatzten Lippe lief mir Blut das Kinn herunter.


    Wortlos drehte sich Erasmus um, öffnete eine Seitentür.


    »Bringt ihn herein!«


    Wenige Augenblicke später schleppten zwei junge Männer einen leblosen Körper herein und ließen ihn vor Erasmus auf den Boden fallen. In einem der beiden Männer erkannte ich Oswald, einen Freund von Markward Hausmann. Auf dem Michelsmarkt hatte ich ihm einmal sehr eindrücklich Manieren beibringen müssen, weil er Traudl geschlagen hatte. Oswald gehörte mit zu der Gruppe, die Pastor Heinrich und mir in einer Gasse aufgelauert hatte. Das war ihm damals schlecht bekommen, Heinrich hatte den Burschen eine anständige Tracht Prügel verpasst. Das hier war jetzt ihre Rache.


    Erasmus kniete sich neben dem leise stöhnenden Jupp, griff in sein Haar und zog Jupps Kopf mit einem Ruck hoch. Jupps nackter Körper war von blutigen Striemen übersät, seine Augen von Faustschlägen zu engen Schlitzen zugeschwollen.


    »Das alles hier kann ganz schnell für dich vorbei sein, mein Freund«, sagte Erasmus mit sanfter Stimme. »Konrad möchte mir nicht verraten, wo ich das finde, was ich in Boppard und an der Mosel gesucht habe. Also frage ich dich: Wo werde ich wohl noch suchen müssen?«


    Jupp öffnete den Mund, ein Stöhnen kam über seine aufplatzten, blutigen Lippen.


    Erasmus beugte sein Gesicht näher zu Jupp.


    »Ver... verrecke, du Dreckskerl!«


    Ich dachte, Erasmus würde noch einmal zuschlagen, doch er ließ nur angewidert Jupps Haar los. Jupps Kopf fiel auf den Boden zurück. Oswald dagegen konnte seine Wut nicht zügeln und trat Jupp kräftig in die Rippen.


    Erasmus stand auf und schaute mich bedauernd an. »Was für ein Pech. Tja, ich sage dir, Konrad, was ich jetzt tun werde. Pastor Heinrich könnte natürlich noch etwas zustoßen, wer weiß das schon? Auch wenn ich es gern hätte, dass ein guter Freund zusieht, wie ich dir den Kopf abschlage. Dann wären da noch diese hübsche Witwe und ihr Sohn, die bald keine Schmiede, kein Zuhause und keine Zukunft mehr haben werden. Ja, da ließe sich sicher noch was machen. Aber eins nach dem anderen. Ich fange einfach mit der Gattin deines Freundes hier an. Soll ja ganz hübsch sein, das Weib. Vielleicht nicht mehr ganz so hübsch, wenn ich mit ihr fertig bin ...«


    »Du Ratte, du wagst es nicht, Hildegard anzurühren«, schrie ich.


    »Doch natürlich, mein Lieber. So wie diese Tochter des Wirtes das bedauerliche Opfer meiner neuen Freunde hier wurde.«


    Ich sah den Hass in seinen Augen und wusste, dass er es todernst meinte. Erasmus würde nicht zögern, seine Drohungen wahr zu machen. War die Reliquie mehr wert als das Leben der Menschen, die ich liebte?


    »Versprich mir, dass du Hildegard, Johanna und Thomas in Ruhe lässt.«


    »Ich verspreche dir gar nichts. Nicht, bevor ich nicht das in Händen halte, was ich suche.«


    »Du musst die Figur des Heiligen Nikolaus finden.«


    »Was du nicht sagst. Als ob ich das nicht längst wüsste.«


    »Sie ist hier im Stadthof der Abtei. Die Äbtissin in Boppard hat sie zurück nach Andernach geschickt, weil sie beschädigt wurde.«


    Erasmus überlegte einen Moment. »Deshalb also kam sie nie im Kloster Stuben an.« Mit einem Ruck drehte er sich um und ging eilig zur Tür.


    »Sorgt dafür, dass die beiden sicher eingesperrt werden«, befahl er Oswald und seinem Kumpanen.


    »Wir werfen sie in die dunkle Kammer im Runden Turm«, versprach Oswald eifrig.


    »Dunkle Kammer?«, Erasmus lächelte mich von der Tür aus an, »das klingt in meinen Ohren doch ganz verlockend, nicht wahr, Konrad?«
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    Schloss Plessis-lès-Tours, Frankreich


    Mit einem glücklichen Seufzen goss sich Ludwig einen weiteren Becher Rotwein ein. Die Nachrichten aus Andernach hätten nicht besser sein können. Das Blut Christi würde nie mehr seinen Weg nach Burgund finden. Mein ist der Sieg, mein ist die Rache.


    Maximilian, der verhasste Thronfolger des Habsburgers, hatte sich mit seinem Tross auf den Weg zu seiner Braut gemacht. Nun, dort würde er nie ankommen. König Ludwig hatte zwölf seiner besten Männer auf den Weg geschickt. Sie würden sich mit seinem Spitzel und Vertrauten treffen. Der Schnitter würde auch diesen Auftrag zur vollsten Zufriedenheit beenden, daran gab es keinen Zweifel.


    In weniger als zwei Wochen werden sie im Kloster Himmerod darauf warten, die Reliquie entgegenzunehmen. Zwei Männer dafür, dass die Reliquie sicher zu ihm gebracht würde, dass er die ersehnte Kostbarkeit endlich in Händen halten konnte. Zehn Männer, um den Schnitter bei seinem Plan zu unterstützen, Kaiser Friedrichs Sohn auf seinem Weg durchs Rheintal zu vernichten.


    Die Spinne zog an den Fäden und keiner konnte ihr entkommen.
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    Gent, am Hof des Herzogs Karl der Kühne


    »Hoheit, ich bitte Euch, geht zu Bett. Es ist spät.«


    Maria von Burgund drehte sich um und schaute ihre Zofe besorgt an.


    »Ach, Adelais, glaubst du, Ritter Gernot konnte meine Botschaft überbringen? Wird Maximilian zu seinem Wort stehen?«


    »Hoheit, Ritter Gernot bietet nicht nur etwas fürs Auge. Mir scheint er ein Draufgänger und Kämpfer zu sein. Ja, ich bin davon überzeugt, dass er seinen Auftrag erfüllt hat.«


    »Warum aber gibt es dann immer noch keine Antwort?«, fragte Maria verzweifelt.


    »Das weiß der Herr allein, Hoheit. Doch es wird nichts nutzen, wenn Ihr Euch grämt.«


    »Was, wenn die Reliquie nicht rechtzeitig hier eintrifft? Ich habe mein Wort gegeben ...«, Maria unterdrückte ein Schluchzen.


    »Ein Wort, das Ihr Hoheit, jederzeit noch zurücknehmen könnt.«


    »Oh nein, das werde ich nicht. Diese Genugtuung gönne ich diesem französischen Speichellecker nicht. Schon allein, um das Andenken meines Vaters nicht in den Schmutz zu ziehen. Die Tochter des Herzogs von Burgund wird nicht ihr Wort brechen. Eher werde ich sterben.«
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    Die dunkle Kammer im Runden Turm, Andernach


    Ich friere. Seit Tagen und Nächten schon, wie lange, weiß ich nicht. Im Dunkeln lässt sich der Tag von der Nacht nicht unterscheiden. Die Kälte und Nässe sind überall, krallen sich im Körper fest und fressen sich in die Knochen. Jupp hat sich, glaube ich, einigermaßen erholt, ich höre sein Schnarchen drüben in der Ecke. Einsilbig ist mein Freund geworden, einsilbig und schweigsam. Kein Wunder hier unten in der dunklen Kammer des Runden Turms. Wir haben längst aufgegeben, einen trockenen Platz auf dem Boden zu finden. Wenn das Flusswasser steigt, verwandelt sich die Kammer in eine nasse, mit schmatzendem Schlamm gefüllte Gruft. Nun, verdursten müssen wir nicht. Die Pfützen finden wir auch im Dunkeln. Irgendwann öffnet sich oben in der Decke die Falltür und etwas Essen wird heruntergeworfen. Ob das jeden Tag geschieht? Wir wissen es nicht genau. Unseren knurrenden Mägen nach nicht. Wenn wir Glück haben, sind wir schnell genug auf den Beinen, um es aufzufangen, bevor die Nacht wieder alles verhüllt. Einmal haben wir stundenlang den Boden abgetastet, den Schlamm nach dem Kanten Brot durchwühlt. Wir müssen schneller sein als die flinken Ratten, die überall um uns lauern. Noch finden sie genug zu fressen, sie lauern darauf, dass wir schwach werden, zu schwach, um uns gegen sie zu wehren. Das Scharren des Riegels weckt mich mittlerweile immer aus dem Schlaf, reißt meine Sinne aus dem Dämmern.
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    Die Falltür öffnete sich, und geblendet vom plötzlichen auftauchenden Schein einer Fackel hielt ich die Hand vor die Augen. Das waren nicht unsere Wärter, die Essen herabwarfen und uns dabei verhöhnten. Um ein paar Brotstücke herunterzuwerfen, brauchte man kein Fackellicht.


    »Sieh an, sieh an. Konrad, du bist ja wach.«


    »Komm doch herunter, Erasmus. Vielleicht möchtest du es ja noch einmal versuchen, Mann gegen Mann.«


    »Warum sollte ich? Ich wollte dir nur sagen, dass es bald so weit ist. Ich habe mir die Freiheit genommen, deine Hinrichtung auf den Mittag zu legen, damit auch jeder in der Stadt dabei sein kann. Die Kinder, die Weiber, deine Freunde. Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke, viele Freunde hast du nicht. Deine Johanna hat beim Rat der Stadt um Gnade für dich gefleht, hat die hohen Herren bedrängt, als ob die auf die Witwe eines Schmiedes hören ..., lächerlich. Ach ja, und ihr Bengel hat tatsächlich versucht, die Wachen hier zu bestechen, doch die blieben standhaft. Eine Tracht Prügel hat der Bengel verdient. Und das war es dann, mehr Freunde scheinst du nicht zu haben. Was für ein armseliges Leben.«


    »Warum, Erasmus, was habe ich dir getan? Warum hasst du mich so?«


    »Hass? Gott, wenn ich darüber nachdenke, gibt es viele Gründe, dich zu hassen. Konrad, der große Konrad, der Liebling des Kaisers, der Großmeister unseres Ordens. Selbst als du für mehr als zwei Jahre verschwunden warst, hielten sie dir alle die Treue, du kotzt mich an. Alles andere aber? Nun, da geht es um das, was wir uns alle wünschen: Reichtum, Gold, Macht.«


    »Dafür mussten so viele sterben, für Gold und Macht?«, erwiderte ich.


    »Ah, ich sehe, du hast die Zeit genutzt und nachgedacht, das lob‘ ich mir«, höhnte Erasmus.


    »Ich hätte es viel früher erkennen können. Damals, als wir zusammen in England waren, da hast du bereits ein doppeltes Spiel getrieben.«


    »Ja, Ludwig von Frankreich sah es gar nicht gern, dass sich England so mit Burgund verbündete, dass ein Handelsvertrag mit der Hanse dem englischen König Wohlstand einbrachte, dass die deutschen Fürsten immer mächtiger wurden.«


    »Deine Morde am englischen Hof hätten beinahe alles zunichtegemacht«, sagte ich, »Erasmus von Reiendahl, der Ritter des Kaisers und ein heimtückischer Mörder in einer Person. Ich hielt das Getuschel über den Schnitter immer für ein Ammenmärchen.«


    »Das ging vielen so, bis sie die Klinge meiner Sichel zu spüren bekamen.«


    »So wie Pater Bernward, Gerowulf, seine Männer, und Lenhart von Dietz?«


    »Du sagst es. Mein Plan war perfekt. Ich erhielt die Reliquie vom Kaiser und musste sie nur noch König Ludwig übergeben. Ein letzter großer Auftrag, bevor ich endgültig verschwinden konnte. Ludwig wusste zuerst nicht, dass ich die Reliquie schon hatte, also schickte er uns seine Leute auf den Hals. Aber auch das fügte sich gut. Ein verwundeter Ritter, der dann im Kloster stirbt und begraben wird. Was für ein Ende.«


    »Wer musste für dich ins Grab?«


    »Ach, da gab es diesen Pilger in der Krankenstube, außer dem Novizen und Pater Anselm hatte keiner auf den geachtet. Er bekam meine Kleider und einen schnellen gnädigen Tod. Dann musste ich nur noch Anselm aus dem Weg räumen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass der alte Narr mein Gepäck an sich nehmen und die Reliquie aus lauter falscher Sorge verstecken würde. Als ich es erkannte, war es leider zu spät, da war er schon die Treppe heruntergestürzt.«


    »Doch du bekamst deine Antworten vom Tischler?«


    »So ist es. Bevor ich mich aber auf den Weg machen konnte, musste ich noch Gerowulf und die anderen daran hindern, ins Kloster zu kommen. Wir wollten uns dort treffen, so war die Abmachung gewesen. Wer weiß, Gerowulf war nicht dumm, vielleicht hätte er darauf bestanden, den toten Ritter Erasmus zu sehen. Das durfte ich nicht zulassen, dann wäre mein schöner Plan gescheitert, für immer zu verschwinden.«


    »Nun aber weiß hier in der Stadt jeder, dass du lebst.«


    »Eine kleine Sorge, im Vergleich zu dem Vergnügen, das mir dein Tod bereiten wird. Ob es den Kaiser interessiert? Für ihn werden die Ritter des schwarzen Adlers schon bald nicht mehr das sein, was sie einmal waren. Ein Ritter verliert die Reliquie, sein Liebling wird als Mörder hingerichtet. Und dann noch die Beweise, die ich zurückgelassen habe: Weißt du, ich dachte, es wäre doch schön, wenn der Kaiser Simon und Lucas verdächtigen würde, für den Feind zu arbeiten. Das wären doch schon vier von zwölf Rittern. Nein, Konrad, deine geliebten zwölf Ritter gibt es bald nicht mehr.«


    »Gernot hat dir immer misstraut und ich habe versagt. Die Wunden der Toten, die Spuren der Sichel, sie hätten mich schon im Kloster, spätestens aber in Mendig, an England erinnern müssen.«


    »Ja, mein treuer Konrad, du bist blind der blutigen Spur des Schnitters gefolgt, doch es hat dir nichts genützt. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, wird es auf dem Schafott sein. Denk nicht einmal daran, auf dem Weg dorthin zu fliehen. Ich würde es erfahren und verschwinden. Aber dabei würde ich Hildegard oder Johanna auf meinen Weg mitnehmen. Ihr Leben gegen deines, denk daran. Wenn wir uns wiedersehen, ist es Zeit zu sterben.«


    Mit einem dumpfen Schlag schloss Erasmus die Falltür, und ich starrte mit brennenden Augen hoch ins Dunkel.

  


  
    Epilog


    Das Rheinufer vor den Toren Andernachs, gut zwei Wochen später


    Nebel lag über dem Fluss, feuchter, grauer Nebel. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und hatte noch nicht die Kraft, den Nebel zu durchdringen. Heinrich stand seit Anfang der Woche jeden Morgen hier am Ufer und wartete. Heute war der letzte Tag. Heute musste es geschehen, heute musste er einfach kommen oder alles, sein Brief, seine Bitte um Hilfe, wären umsonst gewesen. Heinrich zog seinen Wollumhang enger um die Schultern.


    Die Wellen des Rheins zu seinen Füßen wurden plötzlich stärker. Der Nebel verschluckte alle Geräusche, doch der Fluss verriet ihr Kommen. Geisterhaft schob sich der Bug eines Schiffes aus dem Grau.


    Ruder wurden eingezogen, ein Brett zwischen Bordwand und Ufer geschoben.


    Heinrich ging auf das Schiff zu. Ein Mann sprang an Land.


    »Ihr seid also gekommen«, begrüßte ihn Heinrich, »ich hatte schon befürchtet, es wäre alles zu spät.«


    Der Fremde schlug die Kapuze zurück und ergriff Heinrichs ausgestreckte Hand. »Ich grüße Euch, Heinrich Erzer aus Andernach, oder sollte ich besser sagen, Pastor Heinrich? Ich habe Euch doch vorausgesagt, dass Ihr dieses Kloster in Italien verlassen würdet.«


    »Das habt Ihr, Hoheit.«


    »Und ich habe nicht vergessen, dass ich in Eurer Schuld stehe. Herzog Richard von Hohenstade und Greich steht zu seinem Wort. Vor allem gegenüber einem Freund seines Sohnes, wer hätte das damals gedacht?«


    »Die Wege des Herrn sind uns Menschen unergründlich«, erwiderte Heinrich zufrieden.


    »Wann soll mein Sohn sterben?«


    »Heute, es soll heute um die Mittagszeit geschehen.«


    »Nun, dann werden wir uns rasch etwas einfallen lassen müssen, um das zu verhindern.«


    »Wir? Ich bin Euch dankbar, dass Ihr gekommen seid, aber ein – vergebt mir – ein alter Herzog und ein in die Jahre gekommener Söldner, da muss uns wirklich etwas Besonderes einfallen.«


    »Ja, das sehe ich auch so, mein lieber Heinrich, auch, wenn ich den ‚alten Herzog‘ nur ungern höre. Deshalb habe ich uns auch Verstärkung mitgebracht. Kommt näher, Männer!«


    Sie traten aus dem Nebel hervor. Zehn Männer bildeten wortlos hinter Herzog von Hohenstade einen Halbkreis. Heinrich blickte in ernste, ruhige Gesichter. Er erkannte einen Kämpfer, wenn er ihn sah. Diese zehn hier waren Kämpfer. Männer, die genau wussten, was sie mit ihren Waffen zu leisten imstande waren. Sie ähnelten sich in Alter und Statur wie Brüder. Unwillkürlich zog Heinrich den Vergleich zwischen diesen Männern und seinem Freund Konrad. Hätte er bis jetzt nicht gewusst, nun wäre es ihm klar geworden: Konrad gehörte zu ihnen, es war, als würde in diesem Kreis ein Mosaiksteinchen fehlen, ein Platz, den nur sein Freund ausfüllen konnte. Eine unerbittliche Kraft und Entschlossenheit gingen von diesen Rittern aus.


    Plötzlich lächelte einer der Zehn ihn an. Gernot von Württemberg trat vor und schüttelte Heinrich herzlich die Hand.


    »Wer hätte gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen, Heinrich?«


    »Dreck und Verdammnis, Ritter Gernot, Ihr seid das?«


    »Ich und die übrigen neun, die es noch von uns gibt, Heinrich. Die Ritter des schwarzen Adlers haben lange genug gewartet.«


    »Gewartet, worauf?«


    »Darauf, dass wir einem Freund und Waffenbruder helfen können und einen Mörder bestrafen.«


    »Das wird aber nicht einfach werden, Ihr stellt Euch gegen das Gesetz.«


    Heinrich sah, wie die zehn Männer entschlossen ihre Hände auf ihre Schwerter legten.


    »Es gibt kein Zurück, Heinrich. Unser Orden und unser Ansehen stehen auf dem Spiel. Einer aus unseren Reihen hat uns verraten. Seinen Platz werden wir irgendwann wieder besetzen, denn es werden immer zwölf Kämpfer sein. Die Leibgarde des Kaisers, berechtigt, in seinem Namen zu siegeln und Recht zu sprechen: die Ritter des schwarzen Adlers. Heute aber geht es um unsere Ehre.«


    Heinrich sah, wie die übrigen neun in stillem Einverständnis nickten.


    »Es geht um die Ehre der Zwölf!«

  


  
    Spurensuche


    Die Spur des Schnitters - Konrads zweiter Fall


    


    Einleitung


    Was Sie in diesem Roman gelesen haben, basiert auf wahren Begebenheiten. Aber dieses Buch ist ein historischer Kriminalroman, keine Geschichtsdokumentation.


    Mit diesen beiden Sätzen begann die Spurensuche in meinem ersten historischen Roman »Die Toten des Meisters« und sie gelten auch für das Buch, das Sie nun gelesen haben.


    Die Verhandlungen um die Ehe zwischen Maximilian von Habsburg, dem späteren deutschen Kaiser, und Maria von Burgund bildeten damals die Grundlage für mein Buch.


    Am Abend des 18. August 1477 ritt Maximilian mit einem großen Gefolge, einige Quellen sprechen von fast eintausend Begleitern, durch die Tore der Stadt Gent, um seine Braut kennenzulernen. Ein Glück, dass die Hochzeit zwischen den beiden zwar im Jahr 1476 beschlossen wurde, dann aber doch noch etliche Zeit verging.


    Die Monate bis zu diesem Sommerabend boten den zeitlichen Rahmen für das vorliegende Buch und - Sie werden es sich bereits denken - natürlich auch für den dritten Band »Die Ehre der Zwölf«.


    Mehr wird an dieser Stelle aber nicht verraten. Was ich dagegen mit Ihnen sehr gern teilen möchte, sind die Hintergrundinformationen zu den einzelnen Handlungsorten und den historischen Begebenheiten.


    Folgen wir also gemeinsam den Spuren ...


    


    


    Der historische Hintergrund


    »Das ganze Herzogtum Burgund, das Land meines Vaters Philipp und meines Bruders Karl, wird nie mehr sein, wie es einmal war. Eure Herrschaft wird es künftig prägen. Aber noch stehen nicht alle Teile des großen Landes unter Frankreichs Fahne. Und Ihr wisst genau warum. Habsburg wird es nicht zulassen, dass Ihr den Sieg davontragt.«


    Mehrere Jahre sah es so aus, als würde der Plan scheitern, die Kinder der Häuser Habsburg und Burgund zu verheiraten. So ließ Kaiser Friedrich III. im Jahr 1473 den wutschnaubenden Herzog Karl den Kühnen in Trier zurück. Praktisch über Nacht brach Friedrich die bereits begonnenen Verhandlungen über die Heirat wieder ab.


    Erst drei Jahre später einigten sich beide Familien, doch dann kam alles ganz anders als erwartet. Karl der Kühne starb Anfang Januar des Jahres 1477 während der Schlacht von Nancy. Und es war - wenn man den Zeitzeugen glauben darf - kein sehr rühmlicher Tod gewesen: Schwer verwundet soll der Herzog in einen seichten Tümpel gestürzt und ertrunken sein. Tagelang wurde er vermisst, und als man seine Leiche schließlich fand, war sie nicht nur ausgeplündert, sondern auch von wilden Hunden angefressen gewesen. Kurz, nichts von dem, was Sie am Anfang des Buches gelesen haben, musste ich mir wirklich ausdenken.


    Das Herzogtum Burgund hatte während der Regierungszeit von Karls Vater, Philipp dem Guten, und natürlich unter Karl selber einen bedeutenden Einfluss im damaligen Europa. Das Herzogtum reichte von Teilen des heutigen Frankreichs über Belgien und den Niederlanden bis hinauf an die Nordsee. Doch trotz ihres Reichtums, ihres Einflusses auf das höfische Leben und die Mode im späten Mittelalter fehlte den Herrschern Burgunds doch eines: Die Königskrone. Und genau die erhoffte sich Karl der Kühne bei seinen Verhandlungen mit Kaiser Friedrich III.


    Als aber im Januar 1477 Herzog Karl starb, reagierte der französische König Ludwig XI. sofort. Philippe de Commynes, ein enger Vertrauter des Königs, hat diese Tage in seinen Memoiren beschrieben. Man darf wohl davon ausgehen, dass er dabei sehr wohlwollend das Verhalten seines Königs beschrieb. Und doch kann man hier lesen, dass schon am Tag der ersten Nachricht, in der nur von einer Niederlage Burgunds die Rede war, Ludwig »einige Länder vergab, die der Herzog besessen hatte, falls es so wäre, dass er tot sei.« Und an anderer Stelle schreibt Commynes: »Die Freude des Königs, sich allen denen, die er hasste und die seine Feinde waren, überlegen zu sehen, war sehr groß.«


    Luwig XI. von Frankreich ließ Truppen in Burgund einmarschieren. Unter dem Vorwand, als nächster männlicher Verwandter Maria von Burgund schützen zu wollen, drängte er Maria, seinen damals neunjährigen Sohn zu heiraten. Und er war nicht der einzige Bewerber. Maria soll ausgesprochen hübsch gewesen sein, entsprechend groß war die Zahl der Anwärter, die die Tochter und Erbin des Herzogs von Burgund heiraten wollten. Unter ihnen war zum Beispiel auch der Bruder des englischen Königs und Marias Onkel.


    Doch das war noch nicht alles: Einige Städte Flanderns drängten auf ihre Eigenständigkeit und sahen im Tod Karls die Chance, mehr Rechte für sich zu fordern. Die Stadt Gent erzwang die Zustimmung Marias zu Sonderrechten. Dafür zögerten die Genter Bürger auch nicht Marias Berater hinzurichten. Dorothy Gies McGuigan beschreibt in ihrem Buch »Familie Habsburg« sehr eindrucksvoll die Situation der zwanzigjährigen Prinzessin. Aus ihrem Buch ist auch die Übersetzung des Briefes, den Maria an ihren Verlobten Maximilian von Habsburg schrieb und den ich in meinem Roman aufgegriffen habe.


    Von allen, die aus machtpolitischen oder wirtschaftlichen Gründen gegen die Verbindung Habsburg-Burgund waren, war sicher Ludwig XI. von Frankreich derjenige, der am meisten zu verlieren hatte. Es war klar, dass Habsburg nicht tatenlos zusehen würde, wie das komplette Erbe Maria von Burgund in die Hände Frankreichs fällt. König Ludwig wird der Satz zugeschrieben: Wer nicht heucheln kann, kann nicht herrschen. Und so heuchelte er Mitgefühl und Anteilnahme, während er gleichzeitig Teile des Herzogtums besetzen ließ und die Städte bedrohte, die sich nicht auf seine Seite stellen wollten.


    Ludwig XI. - so berichten seine Zeitgenossen - war hochgebildet, aber auch misstrauisch, grausam, zynisch und verschlagen. Dass er schon zu Lebzeiten den Spitznamen »Die Spinne« erhielt, spricht Bände.


    Anton von Burgund, der Halbbruder Karls, hat nach der Schlacht von Nancy eine Zeit lang als Geisel am Hof des französischen Königs gelebt. Jahre zuvor hatte dieser ihm eine hohe Geldsumme geliehen, um einen Keil zwischen Anton und Karl zu treiben. Doch Karl verzieh seinem Halbbruder, so dass Ludwigs Plan nicht aufging. Man kann sich an fünf Fingern ausrechnen, dass König Ludwig danach nicht gut auf Anton von Burgund zu sprechen war, aber immerhin überlebte dieser die Zeit als Geisel am französischen Hof.


    Es soll übrigens tatsächlich einen Geheimkurier gegeben haben, der die Lage in Burgund abgeschätzt hat, so wusste Kaiser Friedrich auch, wie sehr die Zeit drängte.


    Weil der Kaiser aus Geldmangel nicht sofort seinen Sohn standesgemäß nach Gent reisen lassen konnte, ließ man sogar eine so genannte Stellvertreter-Hochzeit durchführen, um den Anspruch Habsburgs zu unterstreichen. Aber auch das hielt die anderen Bewerber um Maria nicht ab.


    Dass Kaiser Friedrich allerdings eine Reliquie nach Burgund geschickt haben soll, das habe ich mir dann doch selber ausgedacht. Womit wir beim nächsten Thema sind ...


    


    


    


    Reliquien im Mittelalter


    »Für angebliche Splitter des Kreuzes sind schon Menschen gestorben, für die Gebeine der Heiligen-Drei-Könige ist eine Kathedrale errichtet worden. Um den Heiligen Gral, den Abendmahlskelch, mit dem später Josef von Arimathäa das Blut Christi aufgefangen hat, um diesen Kelch wurden Kriege geführt. Und das, bei Gott, ist nur der Kelch, nicht das Blut des Menschensohns.«


    Die Sandalen Jesu in Prüm, seine Windeln und sein Lendenschurz in Aachen, der Heilige Rock in Trier, Splitter des Kreuzes in Limburg ...


    Ich war erstaunt, wie viele Reliquien, die mit Jesus in Verbindung gebracht werden, ihren Weg in deutsche Kirchen und Klöster gefunden haben.


    Und das ist nur ein ganz kleiner Ausschnitt, denn es gibt natürlich auch den Zahn Johannes des Täufers, Haare und Knochen der Heiligen Ursula oder Teile der Dornenkrone, um nur ein paar weitere Beispiele aufzuzählen.


    Was würden Sie wohl sagen, wenn Ihnen heute jemand den Backenzahn eines Heiligen anbieten würde? Im Mittelalter waren Zweifel an der Echtheit einer Reliquie ganz offensichtlich deutlich geringer als heute.


    Natürlich wurde der Glaube der Menschen auch von Scharlatanen ausgenutzt, so fanden auch Späne aus der Werkstatt des Heiligen Josefs ihren Weg ins Abendland. Der Glaube an die Macht der Reliquien, an den »direkten Zugang zur göttlichen Kraft«, wie es Prof. Lutterbach von der Uni Essen nannte, zog sich durch alle Bevölkerungsschichten. Letztlich besteht er noch heute in unserer so abgeklärten Welt, denn noch heute wird in jeder katholischen Kirche eine Reliquie im Altar integriert.


    Über die Reliquienverehrung im Mittelalter könnte man ganze Bücher schreiben. Grundsätzlich unterscheidet man zwischen drei verschiedenen Klassen:


    Reliquien der ersten Klasse sind die Körperteile der Heiligen.


    Zu den Reliquien der zweiten Klasse zählen die so genannten echten Berührungsreliquien, also Gegenstände des Heiligen, Kleidung, aber auch Waffen oder Foltergeräte, durch die ein heiliggesprochener Mensch starb.


    Reliquien der dritten Klasse sind Gegenstände, die mit den Berührungsreliquien der zweiten Klasse in Kontakt kamen. Wird ein Heiligenbild kurz auf eine echte Berührungsreliquie gelegt, entsteht so eine Reliquie der dritten Klasse.


    Führt man sich also diese verschiedenen Klassen vor Auge, dann kann man auch nachvollziehen, welche Macht der so genannten Heilig-Blut-Reliquie zugeschrieben wurde.


    Fiktion des Buches ist, dass Habsburg eine solche Blut-Reliquie besaß oder sie nach Burgund schicken wollte. Weit hergeholt ist es aber nicht, denn zu den Herrschaftsinsignien des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation gehört die so genannte »Heilige Lanze«. Mit dieser Lanze soll der römische Soldat Jesus bei der Kreuzigung in die Seite gestochen haben. Im apokryphen Nikodemusevangelium hat dieser Soldat auch einen Namen: Longinus. Im 10. und 11. Jahrhundert wurde die Geschichte des Soldaten erweitert: Aus ihm wurde ein Centurion, der die mit Blut vermischte Erde nach der Kreuzigung aufsammelte, von einem Augenleiden geheilt wurde, sich taufen ließ und später selber den Märtyrertod erlitt. Eine Statue des Heiligen Longinus steht heute im Petersdom.


    Andere Legenden berichten davon, dass Josef von Arimathäa in einem Kelch das Blut während der Kreuzigung aufgefangen haben soll. Manche sahen in diesem Kelch den Heiligen Gral, für andere wiederum war der Abendmahlskelch der Gral - und wenn Sie Dan Brown gelesen haben, dann kennen Sie ja sicher auch die weiteren Deutungen.


    In der baden-württembergischen Abtei Weingarten erzählt die Heilig-Blut-Tafel von 1489, als älteste Darstellung im deutschen Sprachraum, die Geschichte der Heilig-Blut-Reliquie.


    Aber konnte eine solche Reliquie aus dem heutigen Israel ins Rheinland gelangen?


    Die Geschichte des Ritters von Ulmen brachte mich darauf, dass das alles sehr wohl möglich ist. Außerdem passte sie ganz hervorragend zu meiner Idee, dass Pastor Heinrich als junger Söldner die Schlacht um Konstantinopel miterlebt hatte.


    Als Kreuzfahrer kam Heinrich von Ulmen während des vierten Kreuzzuges (1202-1204) nach Konstantinopel. Die Ritter, die eigentlich nach Ägypten wollten, überfielen und verwüstetet das christliche Konstantinopel. Heinrich von Ulmen kehrte mit zahlreichen Schätzen und Reliquien zurück, unter anderem mit einem Reliquiar, das Teile des Kreuzes Jesu enthielt. Diese Kostbarkeit schenkte er dem Kloster Stuben an der Mosel, da seine Schwester Irmgard hier Äbtissin war.


    Heute kann man die Reliquie in der Limburger Domschatzkammer bewundern. Wenn also eine Reliquie, Anfang des 13. Jahrhunderts, von Konstantinopel an die Mosel gelangen konnte, dann hätte die Blut-Reliquie auch im Jahr 1453 von Konstantinopel nach Europa gelangen können.
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    Ich durfte in der Ruine des Klosters Stuben an einem wunderschönen Sonntagvormittag bei einer Lesung »Die Toten des Meisters« vorstellen. Auf einer Schautafel las ich, dass in diesem Kloster später Kaiser Maximilian I. auf seiner Reise nach Trier Station gemacht hatte.


    In diesem Moment hatte ich das Gefühl, dass meine fiktive Geschichte und die historische Realität zusammentreffen.


    Damals nahm ich mir vor, diesen wunderschönen Ort an der Mosel in die nächste Geschichte einzubauen.


    Habe ich etwas vergessen? Richtig, die Heiligenfiguren. Die geschnitzte Figur des Heiligen Antonius musste ich mir nicht ausdenken, die steht im Stadtmuseum Andernach, wenn auch ohne Loch im Sockel ...


    


    


    Die Sichel als Waffe


    »Der Mörder hat eine große Sichel benutzt. Eine Sichel, die im hinteren Bereich mit scharfen Zähnen versehen ist.«


    Langschwerter, Dolche, verschiedene Stangenwaffen, Äxte, Kurzschwerter, Keulen und Morgensterne, Streithämmer ... die Liste der mittelalterlichen Waffen ist lang.


    Auf eine Sichel als Waffe bin ich erst durch einen Artikel der Zeitschrift »Miroque« gekommen.


    Hier wurde von Paulus Hector Mair berichtet, der in seinem Fechtbuch auch auf den Kampf mit der Sichel eingeht.


    Paulus Hector Mair (1517-1579) muss eine sehr schillernde Persönlichkeit gewesen sein. Als Ratsdiener der Stadt Augsburg sammelte er Waffen und Fechtbücher. Seine Leidenschaft führte dazu, dass er sich vornahm, das Waffenkunstbuch schlechthin herauszugeben. Also ließ er Kämpfer die einzelnen Stellungen mit den unterschiedlichsten Waffen vorführen und von Jörg Breu den Jüngeren malen. Dieses Vorhaben und seine aufwändiger Lebensstil soll einen Großteil seines Vermögens verschlungen haben. Weil Mair Gelder der Stadt Augsburg veruntreute, wurde er schließlich 1579 als Dieb verurteilt und gehängt.


    Von seinem Kompendium gibt es noch drei Ausgaben, eine in lateinische, eine lateinisch-deutsche und eine deutsche Variante. Die Sächsische Landesbibliothek in Dresden besitzt die deutsche Handschrift und hat diese digitalisiert. Die Bilder der Handschrift illustrieren eindrucksvoll die einzelnen Kampfpositionen und Techniken, darunter auch die Möglichkeit, die Kniesehnen des Gegners zu durchtrennen.


    


    Auf den Bildern der Handschrift haben die Sicheln alle eine Zahnung, eine Waffe, mit der man seinem Gegner schreckliche Wunden zufügen konnte. Die Autoren des Miroque-Artikels, Julia Gräf und Ingo Petri, kommen zu dem Schluss, dass es möglich war, einen Arm mit einem einzigen Hieb abzutrennen.
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    SLUB Dresden/digitale Sammlungen aus:

    Mscr.Dresd.C.93


    Wie gesagt, Paulus Hector Mair beschrieb erst im 16. Jahrhundert die Sichel als Waffe, aber das muss ja nicht heißen, dass sie nicht schon Jahrzehnte zuvor verwendet wurde.


    Jedenfalls wissen Sie jetzt, wie ich auf die Idee kam, dass Konrads Gegner mit einer Sichel morden könnte.


    


    


    Die Spurensuche in Boppard


    Die Spur des Schnitters wäre keine Spur, wenn sie nicht irgendwohin führen würde. Als mir das klar wurde, fragte ich mich natürlich, wohin ich unsere Helden schicken könnte. Mein Verleger Michael Kuhn schlug Boppard vor. Dank der Ortskenntnisse und des historischen Wissens von Michael Höffling konnte ich diesen Vorschlag dann tatsächlich aufgreifen.


    Lassen Sie uns also gemeinsam den Spuren des Buches in der Stadt nachgehen.
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    Stadtplan Boppard


    Das historische Boppard


    »Besser, ihr geht möglichst lange durch die Stadt, und nicht außen an der Stadtmauer entlang, das geht schneller. Geht in die Oberstadt, anschließend biegt ihr in die Pützgasse ab und von dort kommt ihr durch die Bingergasse zur Binger Pforte.«


    Seit dem vierten Jahrhundert nach Christus existierte in Boppard ein römisches Kastell. Dieses Kastell, Bodobrica, wurde die Keimzelle des mittelalterlichen Boppards und seiner Stadtbefestigung. Ab dem 13. Jahrhundert wurde diese Stadtbefestigung unter Einbeziehung der römischen Kastellmauern errichtet. Eine Besonderheit der Stadt war die Aufteilung in eine Ober- und Niederstadt, wobei die Niederstadt weniger dicht besiedelt war.


    Auf dem Stadtplan sehen Sie, dass es zahlreiche Stadttore, damals Pforten genannt, und Türme gab. Natürlich mussten diese Pforten bewacht werden. Aber anders als in Andernach, wo die Bürger für den Wachdienst verantwortlich waren, heuerten die Bopparder Bürger, die es sich finanziell leisten konnten, Söldner an. Diese so genannten Scharwächter übernahmen den ungeliebten Wachdienst in der Nacht. Der Ruf dieser Truppe, so erklärte mir Michael Höffling, war nicht sonderlich gut. Dass sie bei Bürgern, wie Irmgard, zusätzliches Schutzgeld eintrieben, ist allerdings eine Erfindung von mir.


    Wer von Koblenz auf dem Landweg nach Boppard kam, hatte tatsächlich die Wahl: Entweder er ging oder ritt zum Rhein hinunter und durchquerte das Gerberviertel oder er blieb auf der Heerstraße und musste dann den Burdenbach durchqueren. Dieser Weg führte durch die Bachpforte, die heute nicht mehr existiert, in die Niederstadt.


    Am Fluss entlang hatte man dagegen die Wahl zwischen verschiedenen Stadtpforten, z.B. der Hospitalpforte, der Brüderpforte oder der Kronenpforte.


    


    Das Rheinschiff, mit dem der Schnitter Boppard erreicht, hat sicher am Rheinkai festgemacht. Hier lag auch das stadteigene Marktschiff der Bopparder Kaufleute und hier wird später auch der Rheinkran stehen. Den gab es zur Zeit dieses Buches noch nicht, er wurde erst ein paar Jahre später in Betrieb genommen. Die kaiserliche Baugenehmigung stammt aus dem Jahr 1479.


    Wenn Sie am Rheinkai mit dem Rücken zum Fluss stehen, sehen Sie, genau wie der Schnitter im Buch, auch heute noch linker Hand die kurfürstliche Burg.
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    Hospitalpforte


    


    Der Trierer Erzbischof Balduin von Luxemburg ließ sie nach 1327 ausbauen, um seine Machtposition in der Stadt gegenüber den Bürgern zu sichern. Von hier führte der Weg durch die Markt- oder Spiegelpforte, die heute Lilientor heißt, direkt in die Stadt. Jeder kommt dabei an der St. Severus Kirche vorbei, die ich namentlich nicht erwähnt habe, da der Schnitter unmöglich auch noch den Namen der Kirchen in der Stadt wissen konnte.
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    Kronenpforte


    Auf dem Marktplatz hat es tatsächlich zahlreiche Gasthäuser gegeben, darunter auch den Gasthof »Zum Roten Löwen«.


    Den verschlagenen Wirt Arnold, Sie haben es sich sicher schon gedacht, gab es natürlich nicht.


    Vom Marktplatz führte der Weg, um wieder aus der Stadt Richtung Kloster Marienberg zu kommen, zuerst durch eine Gasse auf die Obergasse, die heutige Fußgängerzone. Von hier kam man dann in eine schmale Gasse Richtung Tanzhaus. Diese enge Gasse war auf der einen Seite von der Mauer des damaligen Kirchhofs begrenzt und alles andere als einladend. Der ideale Ort für einen Mord - fand ich. Am Ende der Gasse lagen das Tanzhaus und der Tanzhaus- bzw. Armbruster Turm mit seiner Pforte.
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    Kurfürstliche Burg
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    Marktpforte


    


    Das Tanzhaus oder Dantzhus war das, was wir heute eine städtische Mehrzweckhalle nennen würden. Hier fanden nicht nur Veranstaltungen und offizielle Tagungen, wie z.B. die Kurfürstentage, statt. Michael Höffling vermutet auch, dass die Halle als Kaufhaus den städtischen Händler gedient haben könnte. Außerdem gab es am Tanzhaus Munitions- und Waffenlager und den städtischen Stall sowie eine Mühle. Der stadteigene Stier diente zum Decken der Bopparder Kühe und er musste die Mühle antreiben.


    Konrad, Jupp und Heinrich ließ ich dagegen von der Niederstadt über die Obergasse, der Pützgasse und der Bingergasse zur Bingerpforte gehen. Wer durch die Bingerpforte die Stadt verlässt, vermeidet den direkten Weg hoch zum Kloster Marienberg und schlägt einen Bogen. Das erschien mir für unsere drei Helden sicherer.
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    Tanzhaus


    


    Wenn Sie auf Ihrem Weg durch die Stadt zum Kloster Marienberg wollen, dann können Sie natürlich immer noch durch die Bingerpforte gehen und rechts abbiegen. Oder Sie folgen der Ausschilderung »City-Parkdeck«, hier gibt es einen Fußgängertunnel unter der Bahnlinie.
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    St. Severus Kirche
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    Bingerpforte


    


    Internet: www.boppard-tourismus.de


    Das Kloster Marienberg


    »Die hohen Klostergebäude mit ihren drei Stockwerken und der langen Reihe Fenster bildeten einen großen Winkel zum Vorhof. Unten gab es noch zusätzliche Gitter an den Fenstern, gut, dass wir hier nicht hinein mussten.«


    Auf einem Schild an einer Seite des Klostergebäudes steht »Abtei Marienberg gegründet 1123«.


    Bopparder Bürger haben Anfang des 12. Jahrhunderts das Kloster »Mariabodenberg« gestiftet. Im Jahr 1125 bestätigte Kaiser Heinrich V. diese Stiftung, die der Abtei St. Euccharius bei Trier unterstellt wurde.


    


    Zum Zeitpunkt der Romanhandlung hatten die Klostergebäude bereits in etwa die heutige Größe und Ausdehnung. Das Benediktinerinnenkloster unterstand in den Jahren 1467 bis 1487 Christina von Greiffenclau, die die Nachfolge ihrer Tante Isingard von Greiffenclau angetreten hatte. Innerhalb des Benediktinerordens gab es im 15. Jahrhundert eine Reformbewegung, die eine Rückbesinnung auf die ursprünglichen Regeln Benedikts forderte und die Missstände im Klosterleben anprangerte.


    Isingard oder Isengard (wie einzelne Quellen schreiben) von Greiffenclau und später auch ihre Nichte unterstützten diese Reformbewegung. Damit war die Abtei Marienberg eines der ersten Benediktinerinnenklöster, das sich wieder strengeren Regeln unterwarf. Das sorgte offensichtlich für großen Zulauf, denn in dem Konvent lebten im 15. Jahrhundert 100 bis 150 Schwestern.


    Abt Johann Fart im Benediktinerkloster am Laacher See gehörte übrigens auch zu den Anhängern der Reformbewegung, aber das nur am Rande.


    Im Jahr 1482 stattete der Trierer Erzbischof die Anna-Kapelle der Abtei mit besonderen Ablassbriefen aus. Dass dafür im Vorfeld eine Antonius-Statue gekauft wurde, gehört zur Fiktion des Buches.


    In den darauffolgenden Jahrhunderten wurde das Kloster umgebaut und erweitert, nach einem schweren Brand im Jahr 1738 wurden große Teile der Abtei im Barockstil neu errichtet. 1794 besetzten französische Truppen das Kloster. Wie überall im Rheinland wurde auch die Abtei Marienberg während der Säkularisierung aufgelöst. Der Komplex wurde verkauft, die Kirche, samt Anna-Kapelle, abgerissen und in den Gebäuden eine Baumwollspinnerei eingerichtet. Der Baumwollspinnerei folgten dann in den darauffolgenden Jahrzehnten ein Mädchenpensionat, eine Wasserheilanstalt und ein Lazarett. 1918 erwarb der Ursulinenorden das Kloster und richtete ein Internat und später eine Realschule ein. 1980 gaben die Ursulinen die Trägerschaft der Schule auf.


    In den letzten dreißig Jahren haben die Besitzer des Komplexes öfter gewechselt, es gab Rechtsstreitigkeiten und Prozesse.


    Leider kann man heute das Kloster Marienberg nicht mehr besichtigen, da der gesamte Komplex darauf wartet, von Grund auf saniert zu werden. Die Gebäude befinden sich in einem bedauernswerten Zustand. Hätte die Abtei nach mehr als 890 Jahren erlebter Geschichte nicht verdient, wieder in neuem Glanz zu erstrahlen?
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    Kloster Marienberg


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die Spurensuche in Andernach


    Vielleicht möchten Sie auch die Andernacher Handlungsorte des Romans selber kennenlernen. Einige der Gebäude, die Ihnen im Laufe des Buches begegnet sind, gibt es auch heute noch.


    Diese Gebäude möchte ich Ihnen auf den nachfolgenden Seiten vorstellen.


    Die Liebfrauenkirche (Mariendom)


    »Die wenigen Kirchgänger, die es in die Frühmesse geschafft hatten, antworteten mit einem verschlafenem »Amen!« auf die letzte Zeile des »Vater unser«, das Pastor Heinrich laut vorgebetet hatte.«


    Beginnen wir bei der Pfarrkirche Maria Himmelfahrt, der Liebfrauenkirche. Die mächtige Basilika wird von den beiden großen Türmen an ihrer Westfront geprägt.


    Bei meinen Recherchen stieß ich auf verschiedene Namen für das Gotteshaus: Liebfrauenkirche, Mariendom, Pfarrkirche »Unserer lieben Frau«. Wer vor den 55 Metern hohen Türmen steht, ahnt, warum viele Andernacher die Kirche schlicht den Dom nennen.


    Noch heute sind die Liebfrauenkirche, der runde Turm und die Christuskirche mit die höchsten Gebäude der Stadt.


    Die Kirche sollte ohne Zweifel ein Beleg für die Macht des Trierer Bischofs sein. Andernach gehört zum Bistum Trier, das war auch schon zu Konrads Zeiten so. Im Mittelalter aber hatte sich die Stadt, politisch gesehen, dem Kölner Bischof und Kurfürsten verpflichtet. Hier trafen also zwei Machtbereiche aufeinander. Für die Zahl der Andernacher Bürger war diese Kirche jedenfalls deutlich zu groß.


    Steuerlisten verzeichnen Ende des 16. Jahrhunderts rund 430 Haushalte in Andernach, eine Zahl, die um 1476 sicher nicht größer war. Geht man von 3-5 Personen pro Haushalt aus, kommt man auf 1.300 bis 2.100 Bewohner.


    Der genaue Baubeginn der Kirche liegt im Dunkeln. Vermutlich stand an dieser Stelle schon sehr früh ein Gotteshaus, wie karolingische Grabfunde belegen.


    Möglicherweise begann der Bau einer neuen Kirche um das Jahr 1194, viele Quellen sprechen davon, dass die »Vorgängerkirche« bei kriegerischen Auseinandersetzungen um das Jahr 1198 beschädigt wurde, so dass danach der Neubau intensiv vorangetrieben wurde. Von der älteren Kirche ist der hintere, kleine Turm links mit in den Neubau integriert worden. Wenn Sie die Türme miteinander vergleichen, sehen Sie sofort die Unterschiede.


    Die Kirche erlebte im Laufe der Jahrhunderte zahllose Renovierungsarbeiten und Umbauten. In Aufzeichnungen aus den Jahren 1722 und 1728 wird der Bau als »ruinös« bezeichnet.


    Im 18. Jahrhundert plante man sogar, die beiden großen Türme der Westfassade abzutragen, da sie als nicht mehr sicher und einsturzgefährdet galten. Zum Glück wurde dieses Vorhaben aufgegeben.
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    Die beiden Haupttürme der Liebfrauenkirche


    Öffnungszeiten: täglich von 9:00-18:00 Uhr


    Internet: www.maria-himmelfahrt-andernach.de
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    Stadtplan Andernach


    


    Das historische Rathaus


    »Thomas! Tu‘ mir einen Gefallen, lauf schnell zum Rathaus und hole Jupp zurück und dann rennst du wie der Teufel zu Pastor Heinrich und sagst, dass er alles stehen und liegen lassen soll, um hierher zu kommen.«


    Die Geschichte des historischen Rathauses ist eng mit einem dunklen Kapitel des Mittelalters verknüpft: der Judenverfolgung im 14. Jahrhundert. In Andernach lag zwischen der Eisengasse und der parallel dazu verlaufenden Kramgasse ursprünglich das jüdische Viertel der Stadt mit einer Synagoge und der Mikwe, dem traditionellen Judenbad.


    Im Sommer und Herbst 1349 überrollte eine Pestwelle fast ganz Europa. Der Schwarze Tod breitete sich im Rheinland aus. Auch Andernach blieb nicht von der Pest verschont, hatte aber wahrscheinlich noch Glück im Unglück, so die Einschätzung des Historikers Dr. Manfred Huiskes. »Mit aller Vorsicht wird man vermuten dürfen, dass die Bevölkerungsverluste nicht solche Ausmaße erreichten, wie sie etwa von norddeutschen Städten berichtet werden.«


    Die Verluste mögen vielleicht nicht groß gewesen sein, doch man suchte einen Grund und Schuldigen für den Schwarzen Tod. Die jüdischen Mitbürger waren da willkommene Opfer, zumal sie vielen Bürgern ein Dorn im Auge waren. Schnell machten Beschuldigungen die Runde, Juden hätten die Brunnen vergiftet und so die Krankheit ausgelöst. So kam es in vielen Städten zu massiven Judenverfolgungen, die leider auch für Andernach in verschiedenen Quellen belegt sind.


    »Die Andernacher Judengemeinde wurde vertrieben und das Gelände der Synagoge mit dem Judenbad in der Folgezeit vom Rat der Stadt erworben.«, schreibt Dr. Klaus Schäfer, u.a. Leiter des Andernacher Stadtmuseums in seinem Artikel über das historische Rathaus.


    Der Rat der Stadt entschied sich dafür, hier im Zentrum der Stadt ein Rathaus zu errichten. In einer Urkunde vom 5. April 1407 wird erstmals das Rathaus erwähnt, vermutlich an der Stelle der jüdischen Synagoge.


    Dieser Bau reichte aber offensichtlich nicht aus: in den Jahren 1538 und 1543 wurden Teile wieder abgerissen, um einem Neubau Platz zu schaffen. Von diesem neuen Rathaus, das später u.a. als Salzmagazin diente, sind heute noch Reste erhalten.


    Es blieb nicht bei dem einen Um- und Neubau des gesamten Komplexes, im Laufe der Jahrhunderte gab es zahlreiche Veränderungen. Räume dienten als Magazin, als Festsaal, als Bierbrauerei, Waffenlager und Schule.


    Von dem allem unberührt blieb über die Jahrhunderte hinweg nur eines: die alte Mikwe. Noch heute kann man die Treppenstufen hinuntersteigen und tief unter der Stadt die Wasserbecken besichtigen, deren Wasserspiegel mit dem Rheinpegel steigen und fallen.


    Informationen und Besichtigungen: Besichtigungen sind im Rahmen einer Stadtführung möglich. Informationen zu Stadtführungen in der Tourist-Information.


    Von Ende April bis Ende Oktober gibt es jeden Samstag um 14:30 Uhr eine offene Stadtführung. Treffpunkt ist das Geysir- Erlebniszentrum.


    


    Öffnungszeiten Tourist-Information:


    Montag bis Freitag 09.00 - 17.30 Uhr


    Samstag 10.00 - 13.00 Uhr


    Internet: www.andernach.de
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    Die Stadtmauer mit ihren Toren und Türmen


    »Eine Nacht wie viele andere. Nein, heute würde sicher nichts mehr passieren, sagte sich Theis zufrieden. Da hörte er das Klopfen am Außentor der Pforte.«


    Andernach war eine ausgesprochen wehrhafte Stadt. Keimzelle der Stadtbefestigung und damit der Mauern, Türme und Pforten war das ursprüngliche römische Kastell. Das lag, grob gesagt, in der Gegend rund um den Dom.


    Aus verschiedenen Belegen schließt Dr. Manfred Huiskes in seiner Arbeit über das mittelalterliche Andernach, dass der Stadtmauerring nicht etappenweise, sondern mehr oder weniger in einem Zug errichtet wurde. Die Bauarbeiten erfolgten in den Jahren 1211-1250.


    Und nicht nur hohe Mauern boten Schutz vor Angriffen, natürlich gab es vor der Stadtmauer auch einen Graben. Gut kann man dies vor den Resten der Burg erkennen, die im südöstlichen Teil der Stadt liegt.


    Die Burggebäude waren u.a. Sitz des Amtsmannes des Kölner Kurfürsten. Hier wurde vor ein paar Jahren ein Stück des Stadtgrabens nachempfunden. Dass die Stadtburg Eigentum des Kölner Kurfürsten war, sorgte im Laufe der Jahrhunderte mehr als einmal für Unmut. Schließlich konnten die Vertreter des Kurfürsten durch die eigene Burgpforte die ansonsten abgeriegelte Stadt betreten. Verständlich, dass die Bürger darüber alles andere als begeistert waren. Die Burgpforte war zugleich eines der Haupttore der Stadt in Richtung Koblenz.
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    Ottenturm


    [image: index-274_2.jpg]


    Stadtmauer und Teile der kurfürstlichen Burg


    


    Die Kosten für die Stadtbefestigung müssen übrigens recht hoch gewesen sein. Mehr als einmal wurden den Andernachern Steuern ermäßigt bzw. erlassen. Darüber hinaus erhielten sie die Erlaubnis, eigene Abgaben z.B. auf eingeführte Weine zu erheben, um davon Ausgaben für die Stadtbefestigung zu bezahlen.


    Die Weiterentwicklung der Waffen, insbesondere der Artillerie, zwang die Städte zu immer aufwändigeren Befestigungen. Andernach besaß selber Geschütze und Feuerwaffen und hat bis ins 17. Jahrhundert hinein regelmäßig daran gearbeitet, seine Stadtbefestigungen, trotz aller Kosten, sozusagen auf dem aktuellen Stand zu halten.


    Listen des Stadtrates belegen, dass es im Mittelalter für den Verteidigungsfall genaue Anweisungen gab, wo sich die Bürger sammeln mussten und wer an den einzelnen Pforten und Türmen Wachdienst zu leisten hatte.


    Über den großen Pforten lagen in der Regel Torhäuser und Räume. In einer Quelle fand ich den Hinweis, dass man für handfestere »Verhöre« unter anderem die Räumlichkeiten über der Kölnpforte genutzt hat. Dieses Stadttor, das zwischen der Liebfrauenkirche und dem Runden Turm lag, wurde im 19. Jahrhundert abgerissen.
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    Der Geschützturm
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    ... und der Wohnturm der kurfürstlichen Burg
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    Burgpforte


    


    


    Der »Runde Turm« und die »Dunkle Kammer«


    »Einsilbig ist mein Freund geworden, einsilbig und schweigsam. Kein Wunder hier unten in der dunklen Kammer des Runden Turms.«
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    Seit 560 Jahren überragt der »Runde Turm« weithin sichtbar die Stadt.


    Er ist Ausdruck eines veränderten Selbstverständnisses der Andernacher Bürger im Mittelalter. Während die Burg oder die Stadtbefestigung letztlich in der Verantwortung der Kölner Kurfürsten lagen, bezahlten die Andernacher den Bau ihres Turmes selber. Und das muss damals, Mitte des 15. Jahrhunderts, eine beachtliche finanzielle Leistung gewesen sein. Bereits 1440 taucht der Turm in ersten Baumeisterrechnungen auf. In den darauffolgenden Jahren wurden der runde Unterbau und der achteckige obere Turmteil mit seinem Kronendach fertiggestellt, 1453 waren alle Arbeiten abgeschlossen.


    Der Turm war aber nicht nur ein Prestigeobjekt, sondern erfüllte wichtige Aufgaben innerhalb der Stadtbefestigung und der Verteidigung im Falle eines Angriffs.


    So wurde z.B. vom Turmwächter der Schiffsverkehr auf dem Rhein genau beobachtet. Mittels eines Trompetensignals informierte der Wächter die Rheinzöllner über ankommende Schiffe.


    Aufzeichnungen aus dem Jahr 1515 legen genau die Pflichten des Turmwächters mit Namen Blasius fest, der z.B. auch als Feuerwache eingesetzt wurde: »Als Jahreslohn erhielt Blasius neun Goldflorin, zwei Wagen Holz zur Feuerung seiner Wohnung im Turm und eine Kleidung wie die Ratsdiener.«


    Im Verteidigungsfall bekam der Turmwächter natürlich Verstärkung aus der Bürgerschaft. Unterlagen aus dem 16. Jahrhundert belegen, dass der Turm mit Artillerie und Schießpulver gut ausgestattet war. Schließlich bot er mit seiner Höhe von 56 Metern ein ideales Schussfeld. So konnten die Verteidiger sowohl Angreifer auf der Rheinseite als auch zum Dom hin, in Richtung Kölnpforte, unter Beschuss nehmen.


    Mit seinen fünfzehn Metern Durchmesser und zum Teil vier Meter starken Mauern war der Turm selber gegen Angriffe gut gewappnet. So gelang es den Soldaten des französischen Königs Ludwig XIV. nicht, den Turm zu sprengen. Im pfälzischen Krieg (1688-1697) besetzten die Franzosen Andernach und legten vor ihrem Abzug Feuer in der Stadt. Außerdem wollten sie den Turm zum Einsturz bringen. Doch in der Nacht zum 1. Mai 1689 zeigte sich, wie solide die Baumeister mehr als 200 Jahre zuvor gearbeitet hatten. Die Franzosen unterschätzten die Mauerstärke, so dass der Turm stehenblieb und nur ein vergleichsweise kleines Stück der Mauer herausgesprengt wurde.


    Wenn Sie um den Turm herumgehen, dann können Sie das Ergebnis der misslungenen Sprengung heute noch sehen.


    Der »Runde Turm« diente also verschiedenen Zwecken - übrigens auch als Gefängnis für Schwerverbrecher. Dafür gab es die berüchtigte »Dunkle Kammer«. Diese ‚dunkle‘ oder ‚deustere‘ Kammer war nur durch eine Falltür vom ersten Geschoss aus zugänglich, so dass der Gefangene mittels Seil in sein Verließ herab gelassen werden konnte. Mit Sicherheit kein angenehmer Ort, um auf seinen Prozess zu warten.


    Der Turm als Wahrzeichen der Stadt wurde in zahlreichen Stichen, Zeichnungen und Gemälden verewigt und von vielen Künstlern und Rheinreisenden bewundert. Sein baulicher Zustand aber verschlechterte sich zunehmend. Im 19. Jahrhundert gab es deshalb größere Renovierungsarbeiten. Eine neue Bestimmung erhielt der Turm erst im 20. Jahrhundert: 1922 wurden seine Räume zur Jugendherberge umgebaut. Die Jugendherberge existierte, mit Unterbrechungen während des Zweiten Weltkrieges, bis 1961. Danach wurde sie geschlossen, weil die beengten räumlichen Verhältnisse im Turm den Anforderungen nicht mehr entsprachen.
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    Öffnungszeiten und Besichtigungen: www.runder-turm-andernach.de


    Wenn Sie noch Gelegenheit und Zeit haben, dann empfehle ich Ihnen eine kurze Fahrt von Andernach Richtung Mendig/Mayen zum Kloster Maria Laach, der letzten Station dieser Spurensuche. Ich verspreche Ihnen, es lohnt sich.


    Das Kloster Maria Laach


    »Also ritt ich direkt zum Haupteingang des Klosters. Auf dem Kirchplatz warteten noch ein paar Kaufleute und eine Pilgergruppe darauf, dass die Kirchentüren zum Hochamt am Mittag aufgesperrt würden.«


    Ursprünglich hieß die Abtei »Abbatia St. Mariae ad Lacum«, die Abtei der hl. Maria am See. Der Name Maria Laach wurde erst im 19. Jahrhundert eingeführt. Ansonsten aber hat sich in den letzten 920 Jahren erstaunlich wenig an diesem beeindruckenden Kloster verändert.


    Die Klostergeschichte begann mit dem Entschluss des Pfalzgrafen Heinrich II. eine Benediktinerabtei zu gründen. Er lebte mit seiner Gattin Adelheid von Orlamünde in einer Burg am Südostufer des Sees und man beschloss, auf der gegenüberliegenden Uferseite das Kloster zu bauen. Die Bauarbeiten begannen im Jahr 1093. Nur zwei Jahre später starb Heinrich II.


    Adelheid von Orlamünde ließ nach seinem Tod die Bauarbeiten weiter ausführen, aber nur fünf Jahre nach dem Tod ihres Mannes starb auch sie auf einer Pilgerreise. Da die beiden kinderlos waren, fiel das Erbe an ihren Sohn aus erster Ehe, Pfalzgraf Siegfried von Ballenstadt. Der erneuerte schließlich die Stiftung und unterstellte das Kloster der brabantischen Abtei Affligem im heutigen Belgien. Von hier kamen auch die ersten Mönche an den Laacher See.


    1156 konnte die Kirche geweiht werden, auch wenn noch nicht alle Gebäude fertiggestellt waren. In den Jahren 1199 bis 1216 wurden dann die letzten Arbeiten abgeschlossen. Was nicht heißen soll, dass damit schon die große Basilika ihr heutiges Aussehen hatte, denn zwischen 1220 und 1230 wurde beispielsweise das so genannte Paradies mit seinem Löwenbrunnen angebaut.


    Die Basilika mit ihren zwei Zentraltürmen und den jeweils zwei Flankierungstürmen im Westen und Osten ist auch heute noch mehr als beeindruckend. In ihrem Inneren, aber auch an den Dächern und Türmen, hat man im Laufe der Jahrhunderte noch Veränderungen vorgenommen.


    Trotzdem spürt man auch heute noch die Ruhe und die Sicherheit, die der Bauherr mit seinem Gebäudeentwurf vor fast 900 Jahren vermitteln wollte.


    Die Arbeit und das Leben der Benediktiner am Laacher See endeten mit der Säkularisierung im Jahr 1802. Ein paar Jahre später übernahm der damalige Trierer Regierungspräsident von Delius den kompletten Besitz, zwischen 1824 und 1862 war die Familie der Eigentümer der Abtei mit allen Gebäuden, der Kirche und dem dazugehörigen Land. Danach lebten und arbeiteten Jesuiten in Laach. Das Klosterleben der Benediktiner begann hier erst wieder im Jahr 1892: 33 Patres und Brüder des Benediktinerordens übernahmen die Abtei erneut.
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    Öffnungszeiten und Informationen: www.maria-laach.de


    Danksagung


    Zunächst einmal: herzlichen Dank an alle, die in den zurückliegenden Monaten »Die Toten des Meisters« gekauft haben!


    Es gab ein so positives Feedback, dass es keine Frage war, ein weiteres Buch mit Konrad, Jupp und Pastor Heinrich zu schreiben. Und das ist ja genau das, was ein Autor sich für seinen Debütroman immer erhofft.


    Doch mit dem Wunsch, einen neuen Krimi zu schreiben, ist es nicht getan ...


    Einen ganzen Nachmittag lang haben Nicole und Ralf Anker mit mir an dem Plot dieses Buches gearbeitet und mir später noch als Testleser ihre Anmerkungen zu einzelnen Szenen weitergegeben. Dazu kommen die wunderbaren gemeinsamen Veranstaltungen und ihre Ideen, was man noch alles für den Erfolg der Bücher tun könnte. So entstanden in den letzten Monaten zusammen mit ihnen noch zwei Kurzgeschichten rund um Konrad, Jupp und Heinrich. Ihr beide seid großartig!


    Meine Schwester Brigitte hat in unglaublich kurzer Zeit die erste Fassung dieses Buches korrigiert und mir mit ihren Kommentaren weitergeholfen. Manches ist dann doch anders geworden, aber das ist auf meinem Mist gewachsen.


    Mein Verleger Michael Kuhn schlug damals vor, Boppard einzubauen. Und er hatte - als ich meine Unkenntnis über die Stadt gestand - auch gleich eine Lösung zur Hand: Michael Höffling. Ohne Michael wären die Boppard-Abschnitte in diesem Buch nicht das geworden, was sie sind. Er ist ein wandelndes Lexikon der Stadtgeschichte, vor allem aber ist Michael stets bereit, dieses Wissen auch zu teilen. So hat er sich einen ganzen Nachmittag Zeit genommen, um mir das historische Boppard zu zeigen. Dazu lieferte er in einer Zusammenstellung alles Wissenswerte aus dem Jahr 1477, angefangen bei den einzelnen Gasthäusern über Straßen und Familiennamen bis hin zu den Informationen über Kirchen und Klöster. Wenn sich doch noch ein historischer Fehler eingeschlichen haben sollte, liegt das ganz sicher nicht an ihm.


    Michael Kuhn danke ich dafür, dass er nach dem ersten historischen Krimi nun auch Nummer zwei mit ins Verlagsprogramm nimmt. Vor allem aber muss ich mich für die tolle Zusammenarbeit in den letzten Monaten bedanken.


    Thomas Kuhn hat das Cover dieses Buches gezaubert und Hannah Möllmann lieferte die wunderbaren Karten für die Spurensuche. Angelika Kiel übernahm diesmal das Lektorat - lieben Dank euch allen.


    Auch diesmal gibt es wieder einen Buchtrailer und erneut war es mein langjähriger Freund und Geschäftspartner Christoph Bock, der aus einer Idee ein spannendes Video produzierte. Sie können sich nicht vorstellen, welchen Spaß wir dabei hatten. Danke Bert! Dein Kumpel Ernie!


    Für die Kampfszenen im Buch habe ich mir fachlichen Rat geholt. Sylvia Paffrath von der Pil Sung Black Belt Academy hörte sich geduldig meine Ideen an und verbesserte sie.


    Wie schnell ist ein Reiter, was kostete ein Zimmer samt Dirne oder eine Mahlzeit? Das alles hat Alf Leue zusammengetragen. Er ist nicht nur Autor historischer Romane, sondern auch Entwickler des Mittelalter-Rechners. (http://www.mitteralterrechner.de/) Eine unglaubliche Hilfe! An dieser Stelle und hochoffiziell: Tolle Arbeit, Alf!


    Und so endet auch diese Danksagung - ich hoffe inständig, dass ich niemanden vergessen habe, der bei diesem Buch mitgeholfen hat.


    Der Schluss dieser Zeilen aber gehört meiner geliebten Frau Christine. Ohne sie könnte ich nicht am Schreibtisch sitzen und Bücher schreiben. Sie ertrug geduldig alle noch so abwegigen Ideen und sie ist eine fantastische Lektorin. Wenn sie einen Satz verbessert, frage ich mich immer, warum mir das nicht selber eingefallen ist.


    Es gilt, was ich schon einmal geschrieben habe:


    Dieser Roman ist auch ihr Buch.

  


  
    Weitere Romane bei Ammianus


    Judith C. Vogt bei Ammianus
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    Das Erwachen

    Band I

    ISBN: 978-3-9812285-4-0

    328 Seiten, Paperback

    12,90 €
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    Gesichtslos
Band II

    ISBN: 978-3-9815774-3-3

    320 Seiten, Paperback

    13,90 €


    DIE GEISTER DES LANDES


    Fiona wird Nacht für Nacht von prophetischen Träumen umgetrieben – lange Vergessenes regt sich in der Eifel, fremdartige Gestalten erwachen und treiben ihr Unwesen. Keiner würde ihr glauben, was sie nachts sieht; keiner außer drei Außenseitern, mit denen sie sich niemals freiwillig abgeben würde: Dora hält sich selbst für eine Hexe, Edi isst vegetarischen Döner und sammelt Unterschriften in Fußgängerzonen und Gregor läuft mit Schwertern bewaffnet über Mittelaltermärkte. Zähneknirschend geht Fiona mit diesen Nerds ein Bündnis wider Willen ein, aus dem nicht nur eine tiefe Freundschaft erwächst, sondern auch eine ungeahnte tödliche Gefahr.


    »Die Geister des Landes« – eine Jugendbuchtrilogie aus einem Land voller tiefer Wälder, wilder Tiere und grimmiger Ureinwohner: Der Eifel!


    Michael Kuhn bei Ammianus


    DIE MARCUS–TRILOGIE


    Wir schreiben das Jahr 355 nach Christus. Wo die »Pax Romana« Jahrhunderte lang Sicherheit und Wohlstand garantiert hat, herrschen Chaos und Auflösung.


    Seit Jahren setzen fränkische und alemannische Scharen über den Rhein und legen die römischen Provinzen Germaniens und Ostgalliens in Schutt und Asche. Um der Lage Herr zu werden, ernennt der Imperator Constantius II. seinen Vetter Julian zum Stellvertreter und Caesar des Westens. Der »Ungeliebte« soll das Unmögliche vollbringen und zieht von Mailand mit wenigen Getreuen nach Gallien, um ein schlagkräftiges Heer zu sammeln.


    Marcus Junius Maximus, ein langgedienter Offizier, erlebt in diesen Tagen das Abenteuer seines Lebens. Beim Fall der Grenzfestung Gelduba wird er schwer verwundet, und nur die Kunst der Ärzte und sein Überlebenswille retten sein Leben. Dunkle Schicksalsmächte treiben ihn durch die Provinzen an Rhein und Mosel, und große Geschichte wird in seinem Beisein geschrieben, als Caesar Julian zu seinem Siegeszug antritt und die Grenze am Rhein ein letztes Mal für das Imperium zurückgewinnt.
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    Marcus – Soldat Roms

    Band I

    ISBN: 978-3-9812285-0-2
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    Marcus – Tribun Roms

    Band II

    ISBN: 978-3-9812285-1-9
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    Marcus – Maximus Alamannicus

    Band III

    ISBN: 978-3-9812285-2-6


    Alle Bände erscheinen in hochwertig gebundener Form

    zum Preis von je € 19,90


    Die Toten des Meisters

    Konrads erster Fall
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    Die Namen stehen alle auf seiner Liste ... der erste Mord war nur der Anfang.


    Der Meister ist in die Stadt gekommen.


    


    Im Jahre des Herrn 1476 sorgt der brutale Mord an dem Ratsherrn Hermann Wilhelm von Grevenrath in Andernach für Aufregung. Der vermeintliche Täter ist schnell gefasst. Mit Blut an den Händen läuft der junge Gregor Kreuzer der Bürgerwache am Tatort in die Arme. Stadtrat und Schöffen drängen auf einen schnellen Prozess, weil Andernach hohen Besuch erwartet – die Delegationen von Habsburg und Burgund haben sich angekündigt. Ein ermordeter Ratsherr, ohne einen verurteilten Mörder, würde ein schlechtes Licht auf die Stadt werfen.


    Ein Mann aber hat Zweifel, dass Gregor wirklich der Täter ist – Konrad. Keiner in der Stadt kennt seinen vollen Namen oder seine Herkunft. Als weitere Todesfälle die Stadt erschüttern, muss Konrad sich entscheiden: Er ist der einzige, der die Pläne des Mörders durchkreuzen kann. Doch dann gerät er selbst in Gefahr, denn sein Name steht auf der Todesliste des Meisters …


    Mit seinem Mittelalter-Krimi entführt uns Andreas J. Schulte ins späte 15. Jahrhundert. Andernach wird nicht nur zum Schauplatz deutscher Geheimdiplomatie, sondern auch Ort einer rätselhaften Mordserie. Spannend geschrieben, gut recherchiert, einfach lesenswert!
Dr. Klaus Schäfer, Leiter des Stadtmuseums Andernach


    ISBN 978-3-9812285-5-7


    Paperback, 280 Seiten, 13,90 €
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